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      BITTERE SÜNDE


      Kalo ermittelt


      Roman


      Ins Deutsche übertragen von


      Ulrike Brauns
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      Zu diesem Buch


      Hast du schon einmal geträumt, dass du stirbst? Nein, hast du nicht. Du hast vielleicht gedacht, jetzt sterbe ich, hast noch einen tiefen Atemzug getan – und bist aufgewacht. Erst an dem Tag, an dem du wirklich stirbst, wirst du es erfahren. Aber dann wirst du niemandem mehr davon erzählen können …


      An den Küchentisch gefesselt, mit einem Messer malträtiert und die Genitalien mit kochendem Wasser verbrüht – so grausam zugerichtet wird die Leiche von Erik Berggren in seinem Schrebergartenhäuschen gefunden. Das Opfer führte eigentlich ein zurückgezogenes Leben, und es existieren keinerlei Hinweise, dass Erik sich etwas hat zuschulden kommen lassen. Kommissar Magnus Kalo steht vor einem Rätsel! Als auch Eriks Mutter auf ähnlich entsetzliche Art und Weise attackiert wird, beginnt Kalo, die Vergangenheit der Familie zu untersuchen, was erste Anhaltspunkte bringt: Eriks Vater soll zur Zeit der Militärjunta in Argentinien ein Mädchen gefoltert und vergewaltigt haben. Ist Rache das Motiv für die Taten? Kalo dringt immer tiefer in eine Welt aus Schmerz und Gewalt ein, während der Täter bereits weitere Pläne schmiedet. Er will Kalo da treffen, wo er am verletzbarsten ist: bei seiner Familie…

    

  


  
    
      Für meine Familie, durch die ich immer wieder


      über mich hinauswachse

    

  


  
    
      Hast du schon einmal geträumt, dass du stirbst?


      Nein, hast du nicht. Du hast vielleicht gedacht, jetzt sterbe ich, hast noch einen tiefen Atemzug getan – und bist aufgewacht. Den eigentlichen Moment des Todes aber und das, was danach kommt, hast du nicht erlebt. Denn in letzter Sekunde hast du die Augen aufgeschlagen, nach Luft geschnappt und warst erleichtert, dass dein Herz noch schlägt.


      Noch nie hat jemand von seinem eigenen Tod geträumt und davon erzählen können. Wieso ist das so? Wieso kann der Traum nicht weitergehen? Der Fantasie sind doch keine Grenzen gesetzt. Aber vielleicht sollst du eben nicht wissen, wie es ist. Erst an dem Tag, an dem du wirklich stirbst, wirst du es erfahren. Aber dann wirst du niemandem mehr davon erzählen können.


      Für manch einen kommt dieser Tag eher als erwartet.

    

  


  
    
      PROLOG


      Rücklings auf den Küchentisch gefesselt erwachte Erik Berggren aus dem letzten Rausch seines Lebens. Verwirrt blinzelte er in die absolute Finsternis, die ihn umgab.


      Es war so dunkel, dass er nicht mal die Hand vor Augen hätte sehen können, wäre es ihm denn überhaupt möglich gewesen, sie zu bewegen. Tatsächlich waren seine Hand- und Fußgelenke fest an die vier Tischbeine geknotet. Erik schrie laut auf und blickte wild um sich. Doch egal, wie sehr er sich auch anstrengte, er konnte nichts erkennen … Aber er hörte etwas. Jemand atmete ganz in seiner Nähe. Beobachtete ihn. Musterte ihn.


      Da er vom Gin noch ganz benebelt war, dauerte es eine Weile, bis er die richtigen Worte fand. Als sie endlich aus ihm herausbrachen, klang seine Stimme krächzend und schrill. »Was soll das? Wer sind Sie?«


      Keine Antwort, nur Schweigen.


      Und dann wurde ihm grob ein Stück Klebeband auf den Mund gedrückt. Ein scharfer Plastikgeruch drang ihm in die Nasenlöcher, und Panik überrollte ihn wie ein donnernder Güterzug.


      Unbeholfen versuchte er, sich zu befreien, doch durch sein Zerren schnitten ihm die Fesseln nur noch tiefer in das vom Alkohol aufgedunsene Fleisch. Er wand sich. Keuchend rang er nach Atem, und seine blutunterlaufenen Augen füllten sich zum ersten Mal seit vielen Jahren mit salzigen, brennenden Tränen. Durch die Dunkelheit fühlte er sich wie in einem traumähnlichen Vakuum, wo nur der Schmerz real war. Es war mucksmäuschenstill, doch eine unbestimmte Gefahr schien im Raum zu schweben. Die Luft vibrierte geradezu.


      Schüttelfrost ließ Eriks massigen Körper erzittern. Er wollte schreien, wollte damit bewirken, dass, wer auch immer bei ihm war, aufhörte, doch er konnte nicht. Kein Ton kam über seine Lippen, was nicht nur an dem Stück Klebeband lag.


      Er war wie paralysiert vor Angst. Schweißtropfen perlten in seinen grauen Haaransatz. Der ganze Raum schien den Atem anzuhalten in Erwartung dessen, was als Nächstes geschehen würde.


      Erik wollte nur noch, dass der schneidende Schmerz an den Gelenken nachließ. Nichts anderes zählte in diesem Moment, gar nichts. Er lauschte seinem eigenen Atem. Das schnelle, aufgeregte Pfeifen, das aus seiner Nase kam, glich einer lustigen Melodie. Irgendwie hatte dieses Geräusch sogar etwas Beruhigendes in dieser so stillen Finsternis.


      Aber plötzlich kam noch etwas anderes dazu. Ein leises Knacken und ein … ein Rauschen? Er erstarrte. Das Geräusch wurde lauter, steigerte sich allmählich zu einem Heulen. Es klang, als würde jemand zu einem Wahnsinnschrei ansetzen, doch dann fing einfach nur etwas an zu kochen. Irgendwo inmitten der Finsternis platzten Blasen wie kleine Knallerbsen. Es dauerte, bis er zuordnen konnte, was er da hörte. Als es ihm bewusst wurde, zog sich sein Herz zu einem steinharten Klumpen zusammen.


      Er unternahm einen letzten, trostlosen Versuch, sich loszureißen, setzte seinen Körper so sehr unter Spannung, dass er sich bogenförmig vom Tisch hob. Die Schmerzen waren unvorstellbar. Seine Gelenke hielten dem Druck fast nicht stand. Die Haut riss ein, doch die Nylonseile lockerten sich keinen Millimeter. Mit einem schmerzvollen Stöhnen landete sein schwerer Körper wieder auf der Tischplatte. Er hatte aufgegeben. Die Zeit hatte aufgehört zu existieren, es gab nur noch den Schmerz.


      Er wartete.


      Und da kam es. Das Wasser.


      Das Gefühl, wie sich die Hitze durch seine Haut fraß, war so extrem, dass sein ganzer Körper zu zucken begann. Das Klebeband dämpfte zwar seine qualvollen Schreie, trotzdem klang es so, als würde er weinen.


      Erik schloss die Augen und versank. Gegen seinen Willen versank er, fiel, wirbelte wie in Blatt verloren im Herbstwind. Er fror, doch der Dämmerzustand verschaffte Linderung. Statt Schmerzen tauchten nun Erinnerungen auf, tanzten wie Glühwürmchen durch das Zimmer.


      Er war wieder auf dem Hof, schon oft hatten seine Träume ihn wieder hergeführt. Er stand dort auf dem Kies und betrachtete das rote Wohnhaus. Die schwarze Katze strich ihm sanft um die Beine. Der Nebel hatte sich zu einem dunklen grauen Schleier verdichtet, eine raue Kälte herrschte an diesem Tag im Spätherbst. Der Himmel über dem Haus war schwefelgelb verfärbt. Bald würde die Sonne untergehen. Zu dieser Jahreszeit ging sie sehr früh unter, manchmal sogar, bevor er überhaupt aus der Schule heimkam.


      Erik beugte sich zu der Katze hinab und streichelte ihr über den Rücken. Es war eine sehr schöne, kleine Katze mit rundem Gesicht und Augen, die Ruhe ausstrahlten. Ganz anders als er, mit seinem kantigen Aussehen und dem unsteten Blick. Wäre er eine Katze, wäre er vermutlich ein verlauster Streuner, dachte Erik, während seine Hand durch das Fell des Tieres strich. Er ließ sich die flauschigen Haare durch die Finger gleiten. Wie weich sie war, wie Seide.


      Die Katze schnurrte zufrieden mit halb geschlossenen Augen. Gerade, als er das Gesicht in dem kuscheligen Pelz vergraben wollte, hörte er etwas. Jemand weinte, da war ein leises, jammerndes Weinen. Einen Augenblick lang hielt er inne, dann folgte er langsam und zögerlich dem Geräusch.


      Der Kies knirschte unter den Schuhsohlen, während er sich der Scheune näherte. Doch das bemerkte er gar nicht, weil seine Gedanken zu beschäftigt waren mit dem Weinen und der Unruhe, die an ihm nagte wie eine tollwütige Ratte. Was erwartete ihn wohl dort drinnen?


      Erik holte tief Luft und legte die Hand auf den Türgriff. Reglos verharrte er einen Moment, dann schob er die Scheunentür vorsichtig einen Spaltbreit auf. Sicher ahnte er bereits, was ihn erwartete, aber er konnte es trotzdem nicht lassen.


      Er zog Schwierigkeiten an wie das Licht die Motten. Alles andere wäre ihm auch seltsam vorgekommen, er hatte sich daran gewöhnt, dass der Alltag die Hölle war. Jeder Tag ein neues Fegefeuer.


      In der Scheune war es zwar dunkel, aber weil Tageslicht durch die Lücken zwischen den Holzlatten drang, konnte man Umrisse ausmachen. Er musste ein paar Mal blinzeln, bis ihm klar war, was er dort sah.


      Ein Mädchen saß auf einem Stuhl, das Gesicht nass von Tränen und Rotz. Er wäre so gerne einfach weggelaufen, aber er konnte seinen Blick von ihrem entsetzten Gesicht einfach nicht lösen und stolperte ein paar Schritte in die Scheune.


      Dann traf ihn auch schon der Schlag, sofort schmerzte der Kopf und die Beine gaben unter ihm nach, als wären sie aus Papier. Er stürzte vornüber auf den schmutzigen Stallboden und schürfte sich die Hände auf. Er wusste, dass er nicht entkommen konnte. Aus den Augenwinkeln bemerkte er die wohlbekannte Silhouette, und sie machte ihm mehr Angst als alles andere.


      »Du bleibst!« Hart und scharf schnitten die Worte durch die Dunkelheit.


      Es war zu spät.


      Erik hatte nie gewusst, wieso er so geworden war, wie er war. Jetzt, an diesen Tisch gefesselt, verstand er es plötzlich, und es machte ihn traurig. Er blinzelte. Die Szene in der Scheune verschwand dahin, woher sie gekommen war, und ein starker Lichtstrahl traf auf seine geschlossenen Lider. In seinem Kopf hämmerte es wie wild, und er fürchtete, sich übergeben zu müssen. Wer hatte ihm gestern die Tüte mit dem Schnaps auf die Stufen gestellt? Zwei Flaschen Gin, Gordon’s London Dry. Er hatte seinen Augen kaum getraut … aber wer machte denn so was? Er wusste es nicht.


      Tief in ihm drin warnte ihn eine leise Stimme, die Augen besser nicht zu öffnen, sie lieber fest geschlossen zu halten. Aber sein benebelter Verstand wusste nicht, warum, und darum schlug er mühsam die Lider auf und blickte geradewegs in die Gartenlaube. Hinter ihm war eine Kerze angezündet worden, schwach zeichneten sich in ihrem Schein die Konturen des Mobiliars ab. Glücklich war er nie gewesen, doch nun, da sein Leben nur noch an einem seidenen Faden hing, spürte er den starken Wunsch, weiterzuleben.


      Seine Augen füllten sich mit Tränen, während sich im flackernden Licht eine Gestalt näherte. Eine andere Gestalt, eine andere Zeit, und doch war es die gleiche Szene. Jetzt war es gleich vorbei, mehr würde nicht kommen. Er sah den Wasserfleck an der Decke, als sein Herz durchstochen wurde. Und dann nichts mehr.
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      Magnus und Linn kamen erst nach Mitternacht ins Bett. Und dann lagen sie lange schweigend wach und wälzten sich unruhig hin und her. Ab und zu strömte kühle Nachtluft durch das geöffnete Fenster und streifte sie wie eine erfrischende Brise. Magnus drehte sich auf die Seite. Er konnte Linns Anspannung spüren, wie sie da neben ihm lag. Gerade rührte sie sich zwar nicht, aber er wusste, dass sie wach war, das verrieten ihr schneller Atem und der verkrampfte Körper.


      Er streckte die Hand aus und berührte sie. Ihr Nachthemd war warm und seidenweich. Vorsichtig ließ er seine Hand auf ihrer Hüfte ruhen, bevor er sie langsam streichelnd auf Entdeckungsreise über Linns Körper schickte. Sie murmelte schlaftrunken. Der Duft ihrer Haare erregte ihn. Er küsste ihren Mund, ihre Wangen, ihren Hals, und kurz darauf lagen sie einander zugewandt unter der Decke. Jeden Augenblick konnte eins der Kinder hereingerannt kommen und sie unterbrechen, trotzdem konnten sie es nicht lassen. Obwohl sie in den vergangenen Jahren viel durchgemacht hatten, war ihnen die Leidenschaft nie abhandengekommen.


      Bald lagen sie erschöpft nebeneinander. Linn küsste Magnus auf die Wange. Seine Bartstoppeln pikten leicht. Mondlicht fiel durch die Jalousie auf sein attraktives Gesicht. Die großen, grünen Augen, die so entschlossen aussehen konnten, das strubbelige, dunkle Haar, das allmählich feine graue Strähnen bekam. Nichts ließ erahnen, dass er mal ein schmächtiger, kleiner Junge mit dicken Brillengläsern gewesen war. Er hatte alle typisch männlichen Attribute. Linns Mutter hatte ihn einmal als richtiges Mannsbild bezeichnet, und so wirkte er wohl auf die meisten. Linn sah in ihm einfach den Menschen, den sie liebte. Sie hatte sich nie sonderlich für Kategorien wie männlich oder weiblich interessiert.


      »Schlaf jetzt, wir werden sicher bald wieder geweckt«, flüsterte er sanft.


      »Hmm …« Linn hatte schon die Augen geschlossen, durch die feinen Lachfalten sah sie sogar im Schlaf fröhlich aus.


      Magnus stellte den Wecker. Morgen musste er wieder zur Arbeit. Er seufzte enttäuscht. Jedes Mal, wenn er ein paar Tage am Stück zu Hause gewesen war, fiel es ihm schwer, wieder arbeiten zu gehen. Manchmal fühlte es sich so an, als würde er sich damit selbst Gewalt antun. Da war diese komische Enge in der Magengegend, die sich allmählich verstärkte, bis er einen leichten Druck auf dem gesamten Brustkorb spürte. Wo war seine Motivation geblieben? Er war schließlich einmal stolz darauf gewesen, Polizist zu sein, und hatte Freude daran gehabt, Menschen zu helfen. Mittlerweile kam es ihm so vor, als würde er durch einen Sumpf aus Dreck paddeln und sich nur noch Mühe geben, selbst nicht allzu schmutzig zu werden.


      Alle seine Gefühle mischten sich zu einem klebrigen Brei. Die Enttäuschung und Wut über die Selbstsucht der Menschen vermengte sich mit dem Kummer, den er für alle Opfer empfand. Wie war es mit ihm, diesem Durchschnittstyp aus dem Vorort, bloß so weit gekommen? Seine Vorstellungen mussten wirklich naiv gewesen sein. Das Einzige, was ihn die Zeit gelehrt hatte, war, dass es nie besser wurde. Dem Bösen konnte man das Handwerk nicht legen. Ein bisschen war das, wie einen Apfelbaum zu beschneiden. Im nächsten Frühjahr erwarteten einen nur noch mehr Triebe als im Vorjahr. Gestörte Eltern würden weiterhin gestörte Kinder aufziehen, und so würde es bis in alle Ewigkeit weitergehen. Die Kriminellen, die ihre Straftaten nicht auf eine schwere Kindheit schieben konnten, waren sogar noch schlimmer. Das waren in der Regel richtig kaputte Gestalten. Doch welche Alternative gab es für ihn, wenn er den Polizeiberuf hinschmiss? Er hatte keine Ahnung.


      Er schlang die Decke fester um sich und drehte sich entmutigt zu Linn. Eine blonde Strähne war ihr ins Gesicht gefallen, vorsichtig strich er sie ihr hinters Ohr. Wie schön, dass es sie gab. Sie war der richtige Mensch für ihn. Sie war intelligenter als er, doch das machte ihm nichts aus. Ihre wilden Launen und ihre immer wieder neuen Blickwinkel auf alles machten sein Leben spannend. Und er gab ihr die Möglichkeit, zur Ruhe zu kommen. Es war eine unausgesprochene Übereinkunft zwischen ihnen, und sie funktionierte.
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      »Moa und Elin sind krank.« Magnus hob entschuldigend die Hände. Er war zwanzig Minuten zu spät, und sein Kollege Roger Ekman warf ihm einen grimmigen Seitenblick zu, während sie das Institut für Rechtsmedizin betraten.


      Magnus’ Haare standen in alle Richtungen ab, und er hatte dunkle Ringe unter den Augen. Irgendwie wurde er das Gefühl nicht los, dass Roger sich darüber amüsierte.


      »Was uns erwartet, ist nicht gerade lustig«, sagte Roger.


      »Etwa noch schlimmer als sonst?«


      »Leider ja. Du weißt sicher schon, dass die Leiche in einer Gartenlaube gefunden wurde, nehme ich an. Aber noch nicht, wie, oder? Gefoltert, mit Seilen an den Küchentisch gefesselt.«


      »Aha.« Magnus schaute finster drein.


      Roger hatte den Blick auf seine schmutzigen Turnschuhe gesenkt. »Bist du denn jetzt zurück … oder nimmst du noch mehr frei wegen der Kinder?«


      »Nein, nein, Linn bleibt den Rest der Woche zu Hause.«


      Magnus wurde mal wieder bewusst, wie satt er Rogers Launen hatte. Sie arbeiteten seit fast zwölf Jahren zusammen, und in all den Jahren hatte ihr Verhältnis extrem geschwankt. Roger konnte zwar ein richtig guter Freund sein, meist empfand Magnus ihn jedoch als anstrengenden Mistkerl, dem er am liebsten aus dem Weg ging. Aber so war das wohl mit zwischenmenschlichen Beziehungen bei ihm. Im Rückblick betrachtet liefen die nie wie geschmiert. Wenn ihm jemand zu nahe kam, reagierte er oft abweisend und unsicher, außer bei Linn natürlich.


      Roger räusperte sich. »Gut, dann bringe ich dich mal auf den neusten Stand. Das Opfer heißt Erik Berggren, war gerade mal vierzig, Frührentner, Alkoholiker mit einer leichten Entwicklungsstörung. Es sieht so aus, als hätte er das ganze Jahr über in der Schrebergartenanlage von Eriksdalslunden gewohnt. Die Laube gehört seiner Mutter.«


      Magnus nickte. »Was hielten denn die anderen Schrebergärtner davon?«


      »Na, wirklich gestört hat er eigentlich niemanden. Allerdings gab es wohl Versuche, ihn loszuwerden.«


      »Ach, manche Leute sind so verdammt kleingeistig. Darüber muss sich jetzt dann wohl keiner mehr Sorgen machen.« Magnus lächelte schief und drückte die Klinke der Tür zum Obduktionssaal hinunter.


      Das Neonlicht war ungemütlich kalt, doch die Rechtsmedizinerin Eva Zimmer schenkte ihnen ein sonnig warmes Lächeln, als sie ihren Blick von der vor ihr liegenden Leiche hob. Dabei entblößte sie zwei Reihen reizend schiefer Zähne.


      »Einen wunderschönen guten Morgen.«


      Sie nahm einen großen Bissen von einer Zimtschnecke.


      »Möchtet ihr auch? Ich hab noch ein paar.«


      Doch weder Magnus noch Roger stand gerade der Sinn nach süßem Gebäck.


      »Na, wie ihr wollt. Aber nur, dass ihr Bescheid wisst: Das sind keine von diesen trockenen Supermarktdingern, die hier sind vom Bäcker.«


      Die beiden Kommissare mussten lächeln.


      Die Rechtsmedizinerin legte die Zimtschnecke beiseite, wandte sich dem hinteren Obduktionstisch zu und riss mit einem dramatischen Ruck das Laken herunter.


      Magnus wurde es kurz flau. Auf dem Tisch lag ein nackter Mann, die Haut übersät mit Brandblasen. An manchen Stellen hatte sie sich komplett gelöst und gab den Blick auf das rohe Fleisch frei.


      »Furchtbarer Anblick, oder?« Eva schüttelte bekümmert den Kopf. »Der Täter hat ihn mit kochendem Wasser übergossen, noch bevor er tot war. Er wurde einfach verbrüht.«


      Magnus zwang sich, seine Sinne auf den Leichnam zu konzentrieren, der bleich war wie eine Wachsfigur.


      »Aber nur unterhalb der Gürtellinie …«, warf Magnus mit angewiderter Miene ein.


      »Was ist das?«, fragte Roger und deutete auf eine Stichwunde im Brustkorb.


      »Das ist vermutlich die Todesursache«, schlug Magnus vor.


      »Ich meinte auch eher die Form der Wunde, die ist doch sehr ungewöhnlich.«


      Eva legte den Kopf schief.


      »Ich bin noch nicht dazu gekommen, sie mir näher anzusehen. Aber es stimmt schon, die Form ist ungewöhnlich. Ich melde mich bei euch, sobald ich mehr weiß. Auch zum Todeszeitpunkt. Bisher schätze ich, dass er ungefähr eine Woche tot war, bevor er gefunden wurde.«


      Roger beugte sich über die Wunde und betrachtete sie genau. Seine Augen glitzerten interessiert hinter der breiten Brillenfassung.


      Den Rest des Vormittags verbrachte Magnus mit Routineüberprüfungen. Er versuchte, Erik Berggrens Personalausweis und andere Papiere ausfindig zu machen. Unter normalen Umständen hätte er noch nachgeforscht, ob Kreditkarte oder Handy des Opfers benutzt worden waren, doch in Erik Berggrens Fall gab es weder das eine noch das andere. Erik schien ein Leben am äußersten Rand der Gesellschaft geführt zu haben.


      Magnus hatte sich gerade wieder an den Schreibtisch gesetzt, als ihm bewusst wurde, dass das Kribbeln in seinen Beinen schlimmer war als sonst. Allmählich sollte er sich wirklich einen Termin beim Arzt holen und überprüfen lassen, was dahintersteckte. Aber obwohl ihn dieses unangenehme Gefühl bereits seit mehreren Monaten begleitete, konnte er sich noch immer nicht dazu aufraffen, zum Arzt zu gehen.


      Er schielte zu seinem Handy, drei neue Nachrichten. Alle waren von Linn, ihre Stimme klang von Nachricht zu Nachricht angespannter. Am liebsten wäre er heimgefahren, um sie zu unterstützen, aber Roger würde vermutlich ausflippen, sollte er das nur andeuten, also riss er sich zusammen. Er war sich durchaus im Klaren darüber, dass er die Grenzen für angemessenes Verhalten bereits extrem strapazierte. Er kam fast immer zu spät, ging meist früh und machte noch dazu sehr lange Mittagspausen, um dem Büro zu entkommen. Es lag nicht daran, dass er ein schlechter Polizist war, er war einfach nur so unglaublich müde und erschöpft. Es grenzte an ein Wunder, dass Linn und er letzte Nacht überhaupt die Kraft für Sex hatten aufbringen können, dachte er. Ein wahres Wunder.
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      Um die Mittagszeit konnte man allmählich die Sonne hinter der dichten Wolkendecke erahnen. Magnus lief an ein paar voll besetzen Restaurants vorbei, bevor er sich für einen Inder in Kungsholmen entschied. Die farbigen Lichterketten an den Wänden versetzten ihn unmittelbar in eine Art Weihnachtsstimmung. Der Geruch starker Gewürze hing wie Nebel im Lokal, und das dumpfe Stimmengewirr war so dicht, dass man es fast hätte zerschneiden können. Magnus war zufrieden, selbst wenn er nach dem Essen wieder Magenschmerzen bekommen würde. Das lag am Chili, aber weil es so gut schmeckte, nahm er das in Kauf.


      Obwohl er ständig alles Mögliche aß, hatte er immer Hunger. Das lag vermutlich an seinem Stoffwechsel. In der Schule war er bis zur Oberstufe der Kleinste und Dünnste gewesen. Die anderen hatten ihm deshalb den wenig schmeichelhaften Spitznamen »Skelett« gegeben. Wenngleich die Schulkrankenschwester ihm in Aussicht gestellt hatte, dass seine Wachstumskurve sich eher am unteren Ende der Skala orientieren würde, hatten Kakao und dick belegte Stullen ihre Wirkung nicht verfehlt, und so war er doch noch in die Höhe geschossen und letztendlich zwei Meter groß geworden. Einzig seine dünnen Waden verrieten, wie sein Körper ursprünglich einmal gebaut gewesen war.


      Schon zitternd vor Hunger schob er seinen muskulösen Körper durch das gut gefüllte Restaurant und ließ sich an einem kleinen, runden Tisch im hinteren Bereich nieder.


      Sein dampfendes Tikka Masala war gerade gebracht worden, als Roger anrief.


      »Der Obduktionsbericht ist da. Wir haben jetzt sofort Lagebesprechung.«


      »Aber … Mein Essen ist gerade gekommen.«


      »Dann hau mal rein, die anderen sind nämlich schon da.«


      Magnus massierte sich resigniert mit der freien Hand das Gesicht. »Gut, ich mache mich auf den Weg.«


      Nach drei schnellen Bissen stand er auf und zahlte.
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      Magnus, Roger und die noch relativ frischgebackene Kriminalkommissarin Sofie Eriksson saßen zusammengezwängt in dem kleinen Besprechungszimmer, jeder eine dampfende Kaffeetasse vor sich, als Hauptkommissar Arne Norman hereinkam. Er sah zufrieden aus. Erst kürzlich war er aus dem Urlaub von den Kanarischen Inseln zurückgekehrt, und nun wirkten seine Haare fast weiß im Kontrast zu seiner tiefen Sonnenbräune.


      »Herzlich willkommen. Der Konferenzraum war leider schon belegt, weshalb wir uns hier zusammenquetschen müssen, aber das wird schon gehen«, sagte Arne und lächelte.


      Sofie warf ihm einen Blick voller Bewunderung zu, und Magnus fand, dass sie fast schon übertrieben viel Motivation an den Tag legte. Aber Arne stand auf Speichellecker, insofern hatte sie gute Chancen, seine Favoritin zu werden.


      »Ich versuche mal, die Ausgangslage zusammenzufassen«, setzte Arne an. »Wenn ihr Fragen habt, dann stellt sie bitte im Anschluss. Mich bringt es immer total raus, wenn ich unterbrochen werde. Zunächst möchte ich lobend erwähnen, dass von den Kollegen gestern bereits vortreffliche Vorarbeit geleistet wurde. Wir übernehmen eine solide Basis. Leider müssen wir zu viert klarkommen, alle anderen befassen sich mit dem Mord an dem ehemaligen Neonazi, der vergangene Woche in Nacka tot aufgefunden wurde. Ich versuche aber, so schnell wie möglich weitere Ermittler dazuzugewinnen.«


      Arne nahm einen Stift in die Hand und schrieb Einzelheiten an das große Whiteboard an der Wand.


      »Also, das Opfer heißt Erik Berggren. Er wurde vor etwas über einem Tag tot in der Gartenlaube seiner Mutter in Eriksdalslunden aufgefunden, und zwar von Lennart Wingedahl, einem pensionierten Informatiker. Ihm gehört das Nachbargrundstück, und mehr als Nachbarn scheinen die beiden auch nicht gewesen zu sein.«


      Magnus hob eine Augenbraue. »Wie hat er ihn gefunden?«


      »Wingedahl hat ausgesagt, dass die Tür zu Berggrens Laube ein paar Tage lang offen gestanden und im Wind geschlagen hat, deshalb wollte er mal nach dem Rechten sehen.«


      »Wann genau?«


      »Gestern Morgen. Eigentlich war er zur Schrebergartensiedlung gefahren, um Äpfel zu ernten, aber dann kam ihm das alles doch irgendwie verdächtig vor. Er fand das Opfer dort an den Küchentisch gefesselt vor. So steht es jedenfalls in seiner Zeugenaussage von gestern. Heute Nachmittag kommt er her, und da verhören wir ihn natürlich noch einmal.«


      Arne sah Roger auffordernd an, der widerwillig brummte. »Ja, klar. Das übernehme ich.«


      »Gut. Wingedahl hat nur ein paar Schritte in die Laube gemacht, sagt er. Das heißt, der Tatort könnte noch mehr zu bieten haben. Das gesamte Grundstück und ein Teil des angrenzenden Kieswegs wurden abgesperrt, und die Spurensicherung war natürlich schon vor Ort.«


      Magnus trank einen Schluck von seinem Kaffee und gab sich Mühe, interessierter auszusehen, als er war. Dass Säufer das Zeitliche segneten, war nicht wirklich ungewöhnlich. Selbst wenn er sich das nicht eingestehen wollte, funktionierte das mit dem Mitleid bei ihm nach einer gewissen Rangfolge. Am schlimmsten fand er es selbstverständlich, wenn Kinder betroffen waren. Um verstorbene Süchtige im fortgeschrittenen Alter weinte er selten.


      Arne fuhr fort: »Die Leiche lag seit ungefähr einer Woche dort. Laut Obduktionsbericht sieht es so aus, als habe der Stich in die Brust zu Eriks Tod geführt. Zuvor wurde er jedoch mit kochendem Wasser misshandelt, das ihm auf das Geschlechtsteil gegossen wurde. Dort weist die Haut schwere Verbrennungen auf. Ob er bei Bewusstsein war bevor er starb, lässt sich nicht sagen.«


      »Sonst noch was?« Roger lehnte sich vor.


      »Ja, es wurde Verwesungsflüssigkeit aus dem Auge untersucht. Der Alkoholgehalt war wahnsinnig hoch. Zum Teil beruht das wohl auf der Bakterienaktivität, die produzieren ja postmortal eine ganze Menge Alkohol.«


      Magnus sah angewidert aus. »Wieso holen die das Zeug denn bitte aus dem Auge? Diese Flüssigkeit müsste sich doch auch noch an anderen Stellen sammeln?«


      Arne zuckte mit den Schultern. »Da ist sie wohl am wenigsten verunreinigt. Wie dem auch sei, wir können jedenfalls davon ausgehen, dass Erik zum Zeitpunkt seines Todes stark alkoholisiert, um nicht zu sagen: sternhagelvoll war. Und Lennart Wingedahl behauptet, das war auch sonst keine Seltenheit.«


      Arne ließ den Blick über seine Zuhörerschaft schweifen. Zu seiner Enttäuschung knibbelte Magnus desinteressiert an der Schreibtischkante und Roger starrte sehnsüchtig Richtung Ausgang.


      Er seufzte laut.


      »Außerdem hat Eva Zimmer die Stichwunde untersucht. Zwar konnte sie die Waffe noch nicht genau bestimmen, aber fest steht, dass es weder ein Messer noch irgendeine Art Schraubenzieher war. Sie meldet sich, sobald sie sich sicher ist. Und viel mehr wissen wir augenblicklich noch nicht. Die kriminaltechnische Untersuchung läuft noch. Ich schlage vor, nach weiteren Zeugen zu suchen.«


      Er wandte sich an die kleine Gruppe. »Sofie, kannst du im Archiv ähnliche Fälle recherchieren und außerdem überprüfen, zu wem Erik Berggren privat Kontakt hatte?«


      Sofie nickte.


      »Roger, du verhörst Wingedahl, wie schon gesagt, und dann kannst du eigentlich gleich auch noch die anderen Schrebergärtner befragen, wenn du sowieso schon dabei bist.«


      »Das wird ganz schön viel Zeit kosten, insgesamt stehen da rund hundertvierzig Lauben«, protestierte Roger.


      »Hast du was Besseres vor?«


      Roger schob heftig den Stuhl zurück und erhob sich. »Nein.«


      »Dann ist ja gut.«


      Arne bemühte sich, die Kontrolle über seine Gesichtszüge nicht zu verlieren. Er wollte unbedingt vermeiden, dass seine Kollegen sahen, wie nervös ihn kleine Rebellionen dieser Art machten.


      »Magnus, würdest du die Mutter des Opfers über seinen Tod in Kenntnis setzen? Sie heißt Gunvor Berggren und wohnt in einem Altersheim namens Vårdbo in Åkersberga … Und frag sie mal ein bisschen aus. Vielleicht weiß sie ja irgendwas«, fügte er noch etwas lahm hinzu.
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      Obwohl die Sonne nun leicht schien, lag eine beißende Kälte in der Luft. So, als würde der Winter schon in Angriffsstellung verharren, um sich bei nächster Gelegenheit mit seinen eisigen Fingern auf den rot glühenden Herbst zu stürzen und ihm den Todesstoß zu versetzen. Magnus konnte sich nicht entscheiden, ob er sich auf den grauweißen Dämmerschlaf der Natur freuen oder sich sofort seiner alljährlichen Winterdepression hingeben sollte.


      Er holte den Straßenatlas aus dem Handschuhfach und schlug die Seite mit Åkersberga auf. Das Altersheim Vårdbo lag direkt im Zentrum und würde nicht schwer zu finden sein. Die bevorstehende Aufgabe vermieste ihm jedoch die Stimmung.


      Er schüttelte den Kopf, als würde das alle möglichen Szenarien, wie Gunvor auf die Todesnachricht reagieren könnte, aus seinen Gedanken vertreiben. Dann zog er sein Handy hervor und rief zu Hause an.


      »Hallo Schatz.« Linns Stimme klang dünn.


      »Wie läuft’s?«


      »Monika geht für uns einkaufen.«


      »Wieso das denn?«


      »Weil die Kinder und ich krank sind und weil ich unmöglich zwei fiebernde Kinder durch ein Geschäft schleifen kann, zum Beispiel.« Nun war ihr Ton etwas bissig. »Ich kämpfe hier ziemlich, um ehrlich zu sein. Ist doch nett von ihr, dass sie ihre Hilfe angeboten hat.«


      Das schlechte Gewissen traf ihn unvorbereitet, doch weil er selbst gar keine Möglichkeit hatte, etwas an der Situation zu ändern, ärgerte ihn diese Information in erster Linie. Es war ihm unangenehm, dass Nachbarn einspringen mussten. Sie waren doch immer allein zurechtgekommen. Weder von Magnus’ noch von Linns Eltern gab es Unterstützung. Magnus’ Mutter lebte im Pflegeheim, und sein Vater war schon lange tot. Anfangs war das natürlich sehr hart gewesen, doch mittlerweile waren sie so sehr an Schwierigkeiten gewöhnt, dass sie routiniert damit umgingen.


      Linn hatte keinen Kontakt mehr zu ihren Eltern. Irgendwann war der Punkt gekommen, an dem sie sich hatte eingestehen müssen, dass es ihr nach den Besuchen dort verdammt schlecht ging und ihre Stimmung sich allmählich auf die Kinder übertrug. So war sie zu dem Entschluss gelangt, den Kontakt abzubrechen. Es war ihr nicht leicht gefallen und belastete sie immer noch, trotzdem ging es seither besser als vorher. Wann genau für Magnus das Fass übergelaufen war, konnte er gar nicht mehr sagen. Vielleicht das eine Mal, als sein Schwiegervater sturzbesoffen mit den Kindern zum Tierpark gefahren war. Oder als sie ihn in die Notaufnahme hatten bringen müssen, weil er seine Schlaftabletten mit Schnaps runtergespült hatte. Aber eigentlich spielte das auch keine Rolle mehr, denn für ihn war das Thema Schwiegereltern abgehakt.


      »Magnus? Hallo? Bist du noch dran?«, drang Linns Stimme aus dem Hörer.


      »Ja, entschuldige. Ich war in Gedanken. Ist ja nett von Monika, dass sie das macht.«


      »Das finde ich auch.«


      »Ich muss beruflich nach Åkersberga, komme dann aber so schnell wie möglich nach Hause.«


      »Okay.« Linn klang plötzlich weit weg.


      »Kommt ihr so lange klar?«


      »Ja … Das ist das Schlimmste, was die Kinder bisher hatten, glaube ich. Wenigstens konnte Moa endlich mal ein bisschen schlafen. Wie läuft’s bei dir?«


      »Wie immer.«


      »Die Pest also. Wie wär’s, wenn wir heute Abend ein Weinchen trinken und einen Film gucken?« Ihre Energie war zurück.


      »Das klingt gut, ich besorg was auf dem Rückweg.« Magnus legte auf. Es hatte wieder angefangen zu regnen, und schon glänzte die Straße und wirkte glatt. Im Radio liefen die Nachrichten, er drehte sie lauter.


      Ein Lastwagen hupte beharrlich. Das Zentrum von Åkersberga oder vielmehr etwas, das aussah wie die Einfahrt zu einer großen, braunen Garage, lag vor ihm. Als er aus dem Tunnel kam, führte ihn eine scharfe Rechtskurve über die Eisenbahnlinie, dann verlief die Straße parallel zum Åkerskanal. Am anderen Ufer konnte er bereits einen ziegelroten Gebäudekomplex im Nieselregen erkennen. Er erfüllte die Norm für Altersheime: Groß, verwohnt und hässlich. Bald musste er die Todesnachricht überbringen. Irgendwie gab es nie eine Formulierung, die sich passend anfühlte. Es war eine undankbare Aufgabe und das Einzige, was man mit Sicherheit wusste, war, dass es unangenehm werden würde – auch für ihn.


      Um kurz vor vier parkte er den Wagen vor dem Seniorenheim und stieg aus.


      Die Gegensprechanlage am Eingang gab ein Rauschen von sich, bevor eine helle Männerstimme zu hören war. »Hallo?«


      »Hallo, mein Name ist Magnus Kalo. Ich bin vom Landeskriminalamt, Mordkommission …«


      Ein kurzes Piepen ertönte, und schon öffnete sich die Automatiktür. Die krankenhausähnliche Umgebung und der Geruch des Linoleums erinnerten ihn an die Vergänglichkeit allen Seins, und sein Mut schwand zusehends.


      Eine junge, blondierte Frau mit leicht gerötetem Gesicht tauchte im Eingangsbereich auf. Sie hatte kurze Haare und trug einen weinroten Blazer, der zuletzt in den Achtzigern in Mode gewesen sein musste. Eifrig streckte sie ihm eine Hand entgegen.


      »Hallo, Lise Evertzon. Ich bin für das Personal zuständig. Sie sind Polizist, habe ich das richtig verstanden?«


      »Ja, ich bin hier, um Gunvor Berggren eine traurige Mitteilung zu überbringen. Ihr Sohn ist verstorben.«


      Lises Gesicht wurde noch ein bisschen roter, doch sie schien sich schnell wieder zu fangen. »Das ist ja furchtbar.«


      »Ja.«


      »Gunvors Zimmer liegt im zweiten Stock. Sie sieht sicher gerade fern. Sie sollten wissen, dass Frau Berggren dement ist. Es kann also sein, dass Sie Ihnen nicht folgen kann …« Lise legte eine Pause ein, als müsse sie Anlauf nehmen, um die schwierige Frage stellen zu können: »Müssen Sie es ihr wirklich erzählen? Sie hat nicht mehr lange, wissen Sie …«


      Magnus machte ein entschuldigendes Gesicht. »Leider muss ich die Familie unterrichten.«


      Lises Mundwinkel zogen sich nach unten. »Das ist bedauerlich«, sagte sie kurz.


      »Ja, tut mir leid.«


      »Zimmer vierzehn. Sagen Sie mir bitte Bescheid, bevor Sie gehen? Ich würde gern nach ihr sehen, vielleicht braucht sie ja jemanden, der sich um sie kümmert, nach dieser Nachricht.«


      »Das mache ich selbstverständlich.« Magnus war bereits auf dem Weg zum Aufzug. Er wollte das Ganze so schnell wie möglich hinter sich bringen.


      Gunvors Zimmer befand sich am hinteren Ende des Korridors im zweiten Stock. Magnus klopfte leise an die Tür. Da auf das Klopfen keine Reaktion folgte, öffnete er die Tür einen Spaltbreit.


      »Frau Berggren, hallo?«, sagte er vorsichtig.


      Keine Antwort. Magnus schob die Tür nun ganz auf und ging hinein. Der saure Geruch von alten, staubigen Möbeln und Urin schlug ihm entgegen, gemischt mit einer Spur dieses süßen, sterilen Aromas, das in Pflegeheimen vorherrschte und das er so leidenschaftlich hasste. Er versuchte, den Atem anzuhalten. Die Jalousien waren heruntergelassen, und abgesehen von dem blauen Flimmern des Fernsehers, in dem gerade Werbung für Hautlotion lief, war es dunkel im Zimmer. Der Fernsehsessel stand mit der Rückenlehne zu ihm, vorn erkannte er ein Paar Füße, die in Stützstrümpfen stecken. Für einen kurzen Moment dachte er, dass auch Gunvor Berggren tot war, doch dann hörte er sie leise rasselnd atmen. Er machte ein paar Schritte auf sie zu.


      »Guten Tag, Frau Berggren. Mein Name ist Magnus Kalo, ich bin von der Kripo …« Er blieb wie angewurzelt stehen, verstand nicht, was er da sah. Die Frau, die ihn ausdruckslos anstarrte, hatte rote Flecken im Gesicht und ihr gesamter Unterleib war nichts als ein wirres Durcheinander aus rohem Fleisch. Gunvor sah ihn an. In ihrem Blick lag kein Schmerz, sondern nur Leere und Unverständnis.


      Magnus wollte sich der Magen umdrehen. Er nahm Gunvors zarten Körper in die Arme und schrie. Seine Stimme klang heiser und schwach, trotzdem kam Hilfe.

    

  


  
    
      Freitag, 17. Oktober

    

  


  
    
      6


      »Mama!«


      Moa tobte in ihrem Bett und schrie. Aufhören würde sie damit erst, wenn es Frühstück gab. Insofern hatte sich der Rest der Familie schon von dem Gedanken verabschiedet, an diesem Morgen noch mal ein Auge zumachen zu können.


      Mühsam wälzte Linn sich auf die andere Seite des Bettes und stupste Magnus fordernd an.


      »Geh du«, murmelte sie. »Ich bin heute Nacht schon vier Mal aufgestanden.«


      »Aber ich hab doch gestern …«, protestierte Magnus.


      Linn drehte sich um und zog sich die Decke über den Kopf.


      »Maaaamaaa!«


      Magnus quälte sich aus dem Bett. Eigentlich wechselten sie sich nachts ab, trotzdem musste Linn meist doch noch aufstehen, weil weder Moa noch Elin mit ihm Vorlieb nehmen wollten, wenn sie nachts riefen. Und obwohl er sich große Mühe gab, endeten seine Versuche immer so, dass die Kinder wie die Wahnsinnigen schrien, bis Linn endlich kam.


      Moa setzte sich blitzschnell im Bett auf, als Magnus ihr Zimmer betrat, und starrte ihn sauer an.


      »Ich will, dass Mama kommt. Nur Mama!«


      Magnus legte die Stirn in tiefe Falten und seufzte. Wegen des Kribbelns in den Beinen hatte er die halbe Nacht wach gelegen, und er fühlte sich unendlich müde. Sein großer Körper schien schwerer zu sein als sonst. Das Gefühl, als würden Tausende Ameisen unter seiner Haut hin- und hersprinten, brachte ihn noch um den Verstand. Linn hatte er davon allerdings noch nichts erzählt, weil er ziemlich genau wusste, was als Nächstes passieren würde: Sie würde sich sofort an den Rechner setzen und eine Unzahl mysteriöser Krankheitsbilder ausfindig machen, die zu seinen Symptomen passten. Und dann würde sie ihn mit ihrem Gerede so lange verrückt machen, bis er sich endlich einen Termin beim Arzt holte. Nein, es war besser, den Mund zu halten, und eigentlich machte er sich auch keine allzu großen Sorgen deswegen. Er war ja erst fünfunddreißig und gut in Form. Was immer das war, es würde vermutlich von allein vorbeigehen.


      »Mama schläft. Die muss schließlich auch mal schlafen«, sagte er beschwichtigend und rechnete mit dem nächsten Schrei, doch da öffnete sich die Zimmertür und Elin tapste in ihrem grünen Schlafanzug herein.


      »Ich will nicht mehr schlafen«, sagte sie mit unerschütterlicher Miene.


      Magnus sah resigniert zu, wie seine beiden Töchter sich aufeinanderstürzten und durchs Bett kugelten.


      »Dann stehen wir eben auf, ist ja auch schon Morgen.«
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      Es roch ein bisschen faulig, als Magnus ein paar Stunden später das Büro seines Kollegen betrat. Wie gewöhnlich war Rogers Schreibtisch übersät von Papieren, Coladosen und halb gegessenen Croissants. Magnus schwitzte. Der Schlafmangel und der gestrige Besuch im Pflegeheim forderten ihren Tribut, es kam ihm vor, als würde der Boden unter seinen Füßen schwanken. Er ließ sich auf einen Stuhl sinken und verbarg sein Gesicht in den Händen. Das Bild der blutüberströmten Gunvor tauchte wieder und wieder vor seinem geistigen Auge auf. Da hatte etwas in ihrem Blick gelegen, etwas so … Verwundertes.


      Roger beugte sich über den Schreibtisch. »Alles in Ordnung?«


      »Ja, ich bin einfach nur müde.«


      »Das muss ein schrecklicher Anblick gewesen sein.«


      Magnus nickte kurz. Er hatte schon von seinem Erlebnis in Vårdbo erzählt und verspürte kein großes Verlangen, sich zu wiederholen.


      Roger wechselte sofort das Thema. Es hatte sowieso keinen Sinn, seinen Kollegen zu drängen, das wusste er. Manchmal kam ihm Magnus vor wie ein Mann aus einer anderen Zeit. Einer Zeit, in der man mindestens zwei Schnäpse und eine ordentliche Sauna brauchte, um über seine Gefühle sprechen zu können.


      »Ich habe mal im Krankenhaus in Danderyd nachgehört«, sagte er. »Die Dame wurde bereits auf die Intensivstation verlegt. Ihr geht es den Umständen entsprechend gut, sie scheint allerdings noch nicht begriffen zu haben, was ihr zugestoßen ist. Einer der wenigen Vorteile der Demenz, könnte man sagen.«


      Magnus lächelte gequält.


      »Die Ärzte sagen, dass sie unter Einfluss von Medikamenten stand, als sie eingeliefert wurde«, fuhr Roger fort.


      »Was für Medikamente?« Magnus hob überrascht die Augenbrauen.


      »Schmerzstillende Mittel in sehr hoher Dosierung. Vermutlich damit sie still blieb, während sie misshandelt wurde.«


      Magnus fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Wie steht es denn insgesamt um sie?«, fragte er matt.


      Roger sah plötzlich älter aus als fünfundvierzig. Er senkte die Stimme: »Ähnlich wie bei ihrem Sohn wurde der Unterleib mit kochendem Wasser übergossen. Sie hat Verbrennungen dritten Grades erlitten. Der Topf stand noch auf der Herdplatte, aber das restliche Wasser war bereits verkocht.«


      Magnus nickte betrübt. Das hatte er mit eigenen Augen gesehen.


      »Eine senile alte Frau …« Er verstummte und biss die Zähne zusammen. »Wieso durfte sie überleben, was meinst du?«


      Roger zuckte mit den Schultern.


      »Vielleicht wurde der Täter unterbrochen? Vielleicht sogar von dir? Ich habe das Personal noch vor Ort verhört, aber niemand außer einer Hilfspflegerin hat etwas Verdächtiges gesehen. Ihr ist eine Frau aufgefallen, die Vårdbo verlassen hat, kurz nachdem du angekommen bist.«


      »Wie sah diese Frau aus?« Magnus’ Sinne waren schlagartig erwacht. Das Bild von Gunvor mit ihren weit aufgerissenen Augen war in seiner Netzhaut eingebrannt. Das Ganze war einfach unwürdig. Das Letzte, was ein alter Mensch auf Erden erleben sollte, war doch kein geisteskrankes Verbrechen. Der starke Wunsch, jemanden zu schlagen, überwältigte ihn. Egal wen.


      »Sie trug ein Tuch um den Kopf, dunkle Kleidung, mehr haben wir nicht.«


      »Wusste die Zeugin noch die exakte Uhrzeit?«


      »Na ja, sie ging ungefähr zehn Minuten, nachdem du angekommen bist.«


      »Dann könnte es ja passen.« Magnus sah Roger nachdenklich an. »Können wir mit Gunvor sprechen?«


      »Ich fürchte nein. Sie scheint immer noch sehr durcheinander zu sein. Das Einzige, was sie wieder und wieder sagt, ist, dass eine große, eklige Fliege im Zimmer gewesen ist.«


      Roger zog die Schultern hoch, wodurch sein ohnehin schon kurzer, untersetzter Körper noch kompakter wirkte als sonst.


      »Sofie und ich fahren noch mal hin, um das Personal ein zweites Mal zu verhören. Besonders die Hilfspflegerin, die gesehen hat, wie diese Frau das Gebäude verlassen hat.«


      »Hm … Was haben denn deine Gespräche mit den Laubenpiepern ergeben? Zum Beispiel mit diesem Rentner Wingedahl?«, fragte Magnus.


      »Ich habe leider nichts Neues aus ihm herauskitzeln können.« Roger schnappte sich seine Lederjacke vom Stuhl. »Ich geh jetzt was essen. Treffen wir uns gegen Viertel nach vier wieder hier?«


      »Na klar«, antwortete Magnus geistesabwesend.
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      Moa und Elin schauten einen Zeichentrickfilm im Fernsehen, sodass Linn die Gelegenheit nutzen konnte, duschen zu gehen. Das Wasser strömte über ihre blonden Haare, die nass mausgrau wirkten. Die paar Tage mit den kranken Kindern hatten ihre Spuren hinterlassen. Unter dem warmen Wasserstrahl hatte sie das Gefühl, allmählich aus einem Dämmerzustand aufzuwachen. Ja, sie war eine Kämpfernatur und wurde mit fast jeder Situation fertig, aber gerade fühlte sie sich unglaublich ausgelaugt.


      Sie setzte sich in die Badewanne. Der neue Fall, von dem Magnus erzählt hatte, faszinierte sie, und sie hatte nicht anders gekonnt, als ihm jedes noch so kleine Detail dazu zu entlocken. Irgendetwas war daran extrem sonderbar. Die Vorgehensweise war ungewöhnlich kaltblütig. Nur wenige Menschen waren zu so einer grausamen und elaborierten Gewalttat fähig, wie Magnus sie beschrieben hatte. Warum hatte der Täter kein Messer oder etwas in der Art verwendet? Warum ausgerechnet kochendes Wasser?


      Sie angelte nach der Seife. Möglicherweise war es ja eine Berufskrankheit, dass sie es nicht lassen konnte, in den tiefsten Abgründen der menschlichen Seele zu stochern, selbst wenn ihr dabei nicht ganz wohl war. Sie arbeitete ja nicht umsonst als Therapeutin.


      Linn ließ sich zurück in das warme Wasser gleiten, das sich unten in der Wanne gesammelt hatte, und rasierte sich geistesabwesend die Beine, während sie über den Mörder nachdachte.


      Warst du wütend? Vielleicht erregt? Was hast du danach getan? Bist du noch geblieben und hast Erik Berggren betrachtet? Und warum hast du dich an seiner alten, wehrlosen Mutter vergangen? Wolltest du sie auch töten?


      Linn hielt den Rasierer unter den Wasserhahn und die hellen Härchen wirbelten in den Abfluss, als hätten sie es eilig davonzukommen. Dann legte sie den Rasierer an den Rand der Wanne.


      Die Tat in der Gartenlaube erforderte eine außerordentliche Selbstbeherrschung, dafür musste man erst einmal die entsprechende Persönlichkeit besitzen. Das war kein schluderig ausgeführter Mord eines nervösen Sadisten gewesen. Dahinter steckte jemand, der viel raffinierter zu Werke ging.


      Ein gellender Schrei unterbrach ihren Gedankengang. Moa und Elin stritten sich lauthals im Wohnzimmer. Mit einem Seufzen stieg Linn aus der Wanne. Eins war jedenfalls klar: Jemand mit kleinen Kindern hätte niemals genug Zeit, sich ein so ausgeklügeltes Szenario auszudenken. Eilig griff sie nach dem Handtuch.
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      Der gigantische Konferenztisch aus Buche und die beigefarbenen Gardinen mit ihren aufgestickten Tulpen verliehen dem Raum einen abgenutzten und siebzigerjahremäßigen Eindruck. Der Teppichboden, der sicher einst für Gemütlichkeit gesorgt hatte, war nun ein Milbenparadies, das einen Stauballergiker sofort in ernste Schwierigkeiten bringen konnte. Magnus saß mit dem Stuhl wippend zwischen seinen Kollegen und trommelte gleichzeitig ungeduldig mit einem Stift auf die Tischkante. Als alle mit Kaffee versorgt waren, wirkte Sofie bereits wie kurz vorm Platzen. Es war nicht zu übersehen, dass sie etwas herausgefunden hatte. Ohne Notiz von ihr zu nehmen, stellte sich Arne Norman vorn ans Whiteboard und schrieb die Namen »Erik« und »Gunvor« daran. Dann wandte er sich um.


      »Wer möchte anfangen?«


      »Ich.« Sofie machte einen langen Hals. Schon in dem einen Wörtchen schwang förmlich ihre ganze Aufregung mit. Gerade erinnerte sie an eine dieser eifrigen Schülerinnen, die es kaum abwarten konnten, endlich drangenommen zu werden. Magnus und Roger tauschten einen belustigten Blick, der ihr glücklicherweise entging.


      »Ich bin auf ein paar interessante Dinge gestoßen«, setzte sie an. »Sowohl Erik Berggren als auch seine Mutter wurden ja mit kochendem Wasser übergossen, deshalb habe ich natürlich nach ähnlichen Fällen gesucht … Ich habe nichts gefunden, das direkt übereinstimmte, aber ratet mal, was ich stattdessen herausgefunden habe.« Sie machte eine Pause und blickte zufrieden in die Runde, bevor sie fortfuhr: »Gunvor Berggren hat vor über dreißig Jahren Anzeige wegen Tierquälerei erstattet. Damals wohnte sie noch auf einem Hof in Flaxenvik ein bisschen außerhalb von Åkersberga.«


      »Und?« Roger sah sie verwirrt an.


      Sofie hob triumphierend das Kinn.


      »Es ging um ihren Hund. Der war mit kochendem Wasser übergossen und dann totgeprügelt worden.«


      Im Konferenzraum wurde es still. Sofie kratzte sich am Auge, was wohl ein Versuch war, ihre Begeisterung zu überspielen.


      »Sie hatte den toten Hund in der Scheune gefunden«, ergänzte sie. »Der Täter wurde nie gefasst, doch einer der Verdächtigen war ihr Sohn, also Erik Berggren.«


      »Wieso wurde er verdächtigt?«


      »Hauptsächlich wohl, weil er so sonderbar war, nehme ich an. Aber es gab keine Beweise. Keinen Einzigen.«


      Arne lächelte. »Gut gemacht. Dass der Hund ebenfalls verbrüht wurde, ist natürlich hochinteressant. Problematisch bloß, dass Erik selbst jetzt tot ist. Gab es noch andere Verdächtige, die namentlich genannt wurden?«


      Sofie schüttelte den Kopf. »Aber ich kann mir gut vorstellen, dass damals nicht gründlicher ermittelt wurde, letztlich ging es ja nur um einen toten Hund.«


      »Sicher, überprüf die Sache aber noch einmal. Vielleicht können sich ja ehemalige Nachbarn noch an etwas erinnern, das uns weiterhelfen könnte.«


      »In Ordnung.«


      Arne massierte sich die Nasenwurzel. »Das ist ja so weit schon mal ganz gut. Wie ist es bei den anderen gelaufen? Was habt ihr herausgefunden?«


      Magnus lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ich habe mit Gunvors Nichte Annika Wirén telefoniert. Sie kann uns eventuell etwas über Gunvor und Erik erzählen, gerade ist sie allerdings auf einer mehrtägigen Konferenz in Skåne. Sie arbeitet für eine Firma, die Plastikplanen herstellt. Sobald sie zurück ist, werde ich mich mit ihr treffen.«


      »Frag sie auch nach dem Hund. Weiß sie schon, was passiert ist?«


      »Nein, das hab ich mir für das persönliche Gespräch aufgehoben. Ich habe nur angedeutet, dass im Umfeld der Familie gerade ermittelt wird, und ein paar allgemeine Fragen gestellt. Sie fand das sicher ein bisschen merkwürdig, hat aber weiter nichts gesagt.«


      Arne nickte. »Was genau hast du in Erfahrung gebracht?«


      »Dass Gunvor und ihr Mann Gösta Anfang der Fünfzigerjahre auf den Hof gezogen sind, den Sofie erwähnt hat. Sehr spät bekamen sie den gemeinsamen Sohn Erik, der ja unter einer leichten geistigen Behinderung litt. Annika Wirén hat gesagt, sein Verstand war ungefähr auf dem Niveau eines Zehnjährigen, aber das wechselte.«


      Roger schaute Magnus irritiert an. »Wie, das wechselte?«


      »Na, manchmal wirkte er älter und manchmal jünger. Das kann schon sein, schätze ich. Wie dem auch sei, Gunvor arbeitete damals beim Sägewerk in Åkersberga in der Buchhaltung, wo selbst Erik mal eine Zeitlang aushalf.«


      »Und Gösta Berggren?«


      »Ich weiß nur, dass er Anfang der Neunzigerjahre an Krebs gestorben ist. Daraufhin zog Gunvor nach Stockholm in eine Wohnung in Södermalm. Und dann hat sie irgendwann diese Parzelle in der benachbarten Schrebergartenanlage erworben.«


      »Wo Erik gefunden wurde?«


      »Genau.«


      Arne hustete leicht. »Wissen wir, was Erik Berggren beruflich gemacht hat?«


      Schon wurde Sofie wieder munter. »Ja, das weiß ich. Ich habe mich heute Morgen mit seinem ehemaligen Chef vom Sägewerk unterhalten. Mark Martikainen heißt er, schon zweiundachtzig, aber völlig klar im Kopf. Er konnte sich noch deutlich an Erik erinnern, weil er ihn damals hatte rauswerfen müssen. Das war vermutlich nicht gerade angenehm, er arbeitete ja schließlich eng mit Eriks Mutter zusammen.«


      »Warum wurde er entlassen?«


      »Martikainen zufolge verbreitete Erik Unruhe. Andere Angestellte fühlten sich unwohl, wenn er da war, weil er so gestarrt hat.«


      Roger lachte trocken, obwohl er nicht gerade amüsiert schien: »Ha, was würde unsere Gewerkschaft wohl sagen, wenn wir Leute rausschmeißen würden, die zu viel starren …«


      »Hm … Danach hat er jedenfalls nichts Nennenswertes mehr gemacht«, fuhr Sofie fort. »Er lebte ziemlich eigenbrötlerisch, trank Alkohol, nahm aber, soweit wir wissen, keine harten Drogen und war erwerbsunfähig.«


      Arne Norman setzte sich an den großen Buchentisch und blickte auffordernd zu Roger hinüber, der gerade Männchen auf seinen Block kritzelte. »Was hat dein Besuch in Vårdbo ergeben?«


      Roger schaute auf. »Nicht viel. Keiner hat etwas gesehen oder gehört. Die Hilfspflegerin, der die Frau beim Verlassen des Gebäudes aufgefallen war, konnte auch bei der zweiten Befragung leider keine bessere Beschreibung liefern. Aber sie ist sich sicher, dass sie die Frau kurz nach Magnus’ Ankunft gesehen hat. Ungefähr um zehn nach vier.«


      »Wieso ist sie sich da so sicher?«


      »Weil sie sich jeden Tag gegen vier mit einer anderen Hilfspflegerin trifft, um heimlich hinter dem Haus zu rauchen. Sie wollten gerade wieder reingehen, als die Frau herauskam.«


      Arne verzog das Gesicht und zuckte mit den Achseln. »Das heißt ja noch lange nicht, dass sie die Täterin sein muss. Frauen sind selten so brutal.«


      Sein Blick fiel unbewusst auf Sofie, die verlegen auf den Tisch schaute.


      »Dann war’s das wohl für heute, schätze ich.« Arne schob den Stuhl zurück und erhob sich. Sofie begleitete ihn aus dem Konferenzraum hinaus.


      Magnus sah Roger an. »Wollen wir nach Flaxenvik fahren und uns diesen Hof mal genauer ansehen?«


      Roger nickte.

    

  


  
    
      10


      Linn setzte Kaffee auf. Sie trank nie mehr als ein paar Schlucke, weil sie den Geschmack nicht mochte, aber ihr gefiel das Geräusch der Kaffeemaschine. Das Gurgeln und Blubbern hatte etwas Beruhigendes, und noch dazu duftete es gut. Sonderbarerweise hatte während der Schwangerschaft just dieser Geruch Brechreiz bei ihr ausgelöst. Im Moment schliefen die Kinder in ihren Zimmern, erschöpft von der Erkältung.


      Linn setzte sich an den Rechner und entspannte sich. Während sie nach Jobangeboten für Therapeuten suchte, nippte sie vorsichtig an dem heißen Getränk. Sie hatte zwar eine Stelle als kognitive Verhaltenstherapeutin am Krankenhaus Huddinge, doch mit zwei Dreijährigen konnte sie unmöglich Vollzeit arbeiten. Außerdem war sie all die deprimierenden Patienten leid, die immerzu weinten, weil sich sie so schlecht fühlten. Dabei hatten die meisten geradezu lächerliche Probleme, die nicht mal die Bezeichnung »Problem« verdienten und die sie durchaus auch ohne ihre Hilfe hätten bewältigen können. Am schlimmsten fand sie die überambitionierten Mütter, die darüber heulten, dass es ihnen nicht gelungen war, rechtzeitig Apfelmus aus allem Fallobst zu kochen, oder dass sie es nicht geschafft hatten, eigene Karnevalskostüme für ihre Kinder zu nähen. Diese Leute machten sie wahnsinnig.


      Sie und Magnus wünschten sich nichts sehnlicher, als Zeit miteinander zu verbringen, doch die Tage verflogen immer so schnell. Wenn sie darüber nachdachte, wie wenige Stunden sie eigentlich mit den Kindern oder allein hatten, sank ihre Stimmung in den Keller.


      Sie nahm noch einen Schluck von dem bitteren Kaffee, und schon waren ihre Gedanken wieder bei dem makabren Fall, an dem Magnus gerade arbeitete.


      Warum hatte der Täter kochendes Wasser über seine Opfer geschüttet? Wie gern würde sie einen Blick auf die Ermittlungsunterlagen werfen, besonders auf die Bilder. Dann wäre das Ganze vielleicht weniger bizarr und besser zu begreifen. Magnus hatte natürlich schon einiges erzählt, doch ein Bild war noch viel aussagekräftiger. In einem Punkt war sie sich aber sicher: Wer immer das getan hatte, hatte ein besonderes Verhältnis zu kochendem Wasser. Die Verbrühungen waren kein zufälliges Nebenprodukt. Sie beugte sich über ihre Kaffeetasse und murmelte: »Verbrühen … das Geschlecht vernichten.«


      Geht es dir um die Sexualität deiner Opfer? Willst du ihre Sexualität auslöschen? Aber warum ausgerechnet bei einer alten Frau und einem Mann mit leichter Behinderung? Irgendetwas passt nicht …


      Das ärgerliche Klingeln ihres Handys unterbrach sie. Sie sah, dass es Magnus war, und ging sofort dran. »Hallo.«


      »Hallo, ich bin’s. Wie läuft’s?«


      »Gut, Moa und Elin schlafen gerade.«


      »Ich wollte dir nur schnell sagen, dass ich heute wahrscheinlich etwas später nach Hause komme. Roger und ich müssen noch einmal nach Åkersberga.«


      Sie verzog enttäuscht das Gesicht und war froh, dass er sie nicht sehen konnte. »Und was macht ihr da?«, fragte sie.


      »Wir müssen einen stillgelegten Hof überprüfen, der ein bisschen außerhalb liegt.«


      »Wann bist du dann schätzungsweise zu Hause?«


      »Um sieben, spätestens halb acht. Also rechtzeitig, um Moa und Elin mit ins Bett zu bringen.«


      »Alles klar, dann mach’s gut.«


      »Du auch.«


      Linn starrte durch das Küchenfenster. Sie wusste ja, dass Magnus sein Möglichstes tat, um früh Feierabend zu machen. Doch gerade jetzt, wo die Kinder krank waren, traf es sie doppelt hart, wenn er später kam.


      Und ganz plötzlich tauchte in ihrer Erinnerung die Szene auf, wie sie sich kennengelernt hatten. Es war in dem Krankenhaus gewesen, wo sie damals ihr Praktikum absolvierte. Sie hatte über ihr Tablett gebeugt in der Kantine gesessen, als er plötzlich vor ihr stand, dieser Riese mit der leicht gekrümmten Haltung. Ist hier noch frei, hatte er gefragt, und dann hatte sie für einen Moment in die fantastischsten grünen Augen geschaut, die sie je gesehen hatte. Im gleichen Moment war ihr klar geworden, dass dies der Mensch war, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen würde. Sie war von seinen grünen Augen so fasziniert gewesen, dass fast zehn Minuten vergangen waren, ehe ihr seine bandagierte Hand auffiel. Er hatte sie sich bei einem Hallenhockeyspiel mit Kollegen angebrochen.


      Am darauffolgenden Tag hatte er vor ihrer Tür gestanden und geklingelt, und wenige Minuten später fanden sie sich nackt und eng umschlungen zwischen lehmigen Stiefeln und alten Turnschuhen auf dem Fußboden wieder. Es war Leidenschaft in ihrer reinsten Form, daran bestand kein Zweifel.


      Nach ein paar Monaten waren sie zusammengezogen und selbst jetzt, nach drei Jahren mit zwei kleinen Kindern und permanentem Schlafmangel, lief es immer noch gut. Vielleicht nicht mehr ganz so leidenschaftlich wie am Anfang, aber sie liebte ihn unvermindert. Wenngleich er ihr manchmal wahnsinnig auf die Nerven gehen konnte, weil er so langsam war. In solchen Momenten war sie kurz davor, alles hinzuschmeißen und abzuhauen, um dann das zu tun, wovon sie einmal geträumt hatte: durch Indien zu reisen beispielsweise oder in Afrika mit Löwen zu arbeiten. Ihr hatten alle Möglichkeiten offengestanden, das Leben hätte sie überall hinführen können. Und doch hatte sie sich für den sicheren Weg entschieden, wohl, weil sie im Innersten wusste, dass sie Sicherheit am nötigsten brauchte.
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      »Wie idyllisch.« Roger wies mit dem Kinn auf ein paar braune Islandpferde, die gemächlich auf einer Weide grasten. Grün bewachsene, sanfte Hügel erstreckten sich bis zum Waldrand. Die weiche Abendsonne verlieh der Landschaft etwas Märchenhaftes. Sie waren mit ihrem weißen Toyota gerade vom Margretelundsvägen abgebogen und steuerten nun in Richtung Meer auf Flaxenvik zu.


      Ab und an tauchten Ferienhäuser und kleinere Siedlungen auf, doch die meisten Grundstücke lagen so einsam, dass man dort völlig ungestört nackt tanzen konnte, wenn man das wollte.


      »Ich könnte hier nicht wohnen. Ich würde das nicht aushalten, so weit weg von allem zu sein«, sagte Magnus.


      »Ich schon, aber nicht allein.« Roger verkniff sich alles Weitere. Sein größter Traum war es, eine eigene Familie zu haben. Doch allmählich musste er sich wohl von diesem Gedanken verabschieden. Er war vor Kurzem fünfundvierzig geworden und von einer festen Beziehung meilenweit entfernt, von Kindern ganz zu schweigen.


      Magnus sagte nichts dazu. Er steckte sich eine Portion Kautabak in den Mund und drehte das Radio lauter. Eigentlich müssten sie bald da sein.


      In dem Moment, in dem Magnus dieser Gedanke kam, deutete Roger zu einem Hügel vor ihnen, auf dem eine Scheune und ein rotes Wohnhaus standen. »Könnte das der ehemalige Hof der Berggrens sein?«


      »Das muss er sogar sein, er soll gleich an der Bucht liegen.«


      »Ja, das ist wirklich mal eine Traumlage!«, entfuhr es Roger mit einer Spur von Neid.


      »Stimmt, das Grundstück wird ordentlich was wert sein. Komisch, dass sie es nicht verkaufen, wenn sie es selbst nicht nutzen.«


      »Wie heißen die Besitzer noch mal?«


      »Eva und Per Boström, arbeiten beide als Zahnärzte in Vaxholm. Laut Ehefrau waren sie seit ein paar Jahren nicht hier. Ursprünglich wollten sie alles renovieren, aber dazu ist es ganz offensichtlich bisher nicht gekommen.«


      Die Reifen schleuderten Kies auf, während sie die Auffahrt hinauffuhren. Das Haus war massiv gebaut, befand sich aber in einem beklagenswerten Zustand. Die Scheiben der Sprossenfenster waren gesprungen, und die grüne Haustür schlug in der schwachen Meeresbrise.


      Roger konnte nur den Kopf schütteln. »Das hat doch unglaubliches Potenzial. Wieso lassen sie das alles einfach verfallen?«


      »Keine Ahnung. Eva Boström hat gesagt, dass sie viel zu tun haben, vermutlich hatten sie einfach nicht die nötige Zeit.«


      »Idioten«, murmelte Roger wütend, öffnete die Autotür und stieg aus.


      Auch Magnus verließ den Wagen und fragte sich dabei, wieso sie eigentlich herkommen waren. Seit der Hund misshandelt und getötet worden war, waren Jahrzehnte vergangen. Zweifelsohne hatte die Quälerei hier stattgefunden und wies Ähnlichkeiten mit der Art von Folter auf, die Erik Berggren erlitten hatte, trotzdem würden sie hier und jetzt nichts Beweiskräftiges mehr finden, das musste doch jedem klar sein. Noch dazu hatte das Haus seit vielen Jahren andere Besitzer.


      Roger hingegen wirkte wie verzaubert vom Potenzial des Hauses. Er drückte die Spitze seines Taschenmessers in einen der Fensterrahmen. »So gutes Holz bekommt man heutzutage gar nicht mehr.«


      »Sollen wir zuerst einen Blick in die Scheune werfen, ehe es richtig dunkel ist?«, fragte Magnus.


      »Sicher.« Widerwillig riss sich Roger von seinem Traumhaus los, und sie überquerten zusammen den kiesbedeckten Hof. Dünne Strahlen des letzten Tageslichts drangen in die Scheune, sodass man ein paar verkommene Pferdeboxen erkennen konnte, an denen auch noch einige Gegenstände hingen, vermutlich Zaumzeug und dergleichen. Sie machten ein paar Schritte in die Dunkelheit. Der Boden war nicht befestigt, sondern blanke Erde. Entlang der Wände standen alte Blecheimer und ein schmutziger Sprossenstuhl. In einer Ecke befand sich ein großer Haufen nicht mehr wirklich frischen Heus.


      Roger senkte die Stimme: »Hast du eine Taschenlampe dabei? Es ist so verdammt dunkel.«


      Magnus schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich hab eine am Handy …«


      Umständlich fischte er sein Telefon aus der Tasche, doch als das Licht anging, gab das Gerät einen lauten Piepton von sich und erlosch daraufhin komplett.


      »Verdammt, der Akku ist leer.«


      »Ach, scheiß drauf. Wir haben hier wahrscheinlich eh alles gesehen, was es zu sehen gibt. Dann gehen wir jetzt ins Haus.« Roger wollte so schnell wie möglich dieses feuchte, dunkle Gebäude verlassen. Beide wandten sich zum Gehen, als etwas hinter ihnen raschelte.


      »Was war das?« Roger fuhr herum und blinzelte Richtung Heuhaufen.


      »Was denn?«


      »Ich habe etwas im Heu gehört«, flüsterte er kaum hörbar.


      »Das war sicher nur ’ne Ratte, die sitzen gern im Heu.«


      Magnus hockte sich langsam hin, schnappte sich einen Stein, stand wieder auf und warf ihn mit Schwung gegen die Scheunenwand hinter dem Haufen.


      Das dumpfe Aufprallgeräusch scheuchte tatsächlich eine Ratte auf, die an der Wand entlangflitzte und hinter einem der Eimer verschwand.


      Roger lachte verlegen. »Scheiße, Kalo, ich hatte fast Schiss. Ich hätte schwören können, da liegt jemand im Stroh.«


      Magnus grinste. »Dabei war’s bloß eine eklige kleine Ratte.«


      Als sie wieder auf den Kies hinaustraten, war es fast ganz dunkel. Da sie aber noch einen Blick in das Haus werfen wollten, bevor sie sich auf den Rückweg machten, hasteten sie schnell hinüber. Keiner der beiden bemerkte, dass sich hinter ihnen langsam eine Gestalt aus dem Heu erhoben hatte und sie mit hasserfülltem Blick durch einen Spalt in der Scheunenwand ganz genau beobachtete.


      Magnus fuhr mit der Hand über den alten Holzherd. Dieses verrostete Teil war so ziemlich das Einzige, was darauf hindeutete, dass hier mal jemand gewohnt hatte. Denn außer einem Küchenschrank gab es kein weiteres Möbelstück. Ein wenig erinnerte ihn der Schnitt an das Haus, in dem er selbst aufgewachsen war. Sein Zuhause war allerdings wesentlich größer und gemütlicher gewesen.


      Er warf einen Blick zu Roger hinüber, der nachdenklich über den knarrenden Holzfußboden schritt. Der Wohnbereich bestand aus der Küche und einer angrenzenden Kammer. Die Tapeten lösten sich von den Wänden. Es war deutlich zu erkennen, dass hier nichts gemacht worden war, seit Familie Berggren in den Neunzigern weggezogen war.


      Magnus steuerte auf die Eingangstür zu. »Komm, wir gehen. Hier gibt es ja doch nichts zu sehen.«


      Es war fast sieben Uhr, und Linn sollte die Kinder nicht allein zu Bett bringen müssen. Und wenn er doch zu spät kam, konnte er ihnen wenigstens noch ihre Medizin geben, bevor sie einschliefen.


      »Warte, mir kommt das irgendwie komisch vor.« Roger ließ noch einmal den Blick durch das Zimmer schweifen.


      Magnus schaute ihn verwundert an. »Was denn? Ich sehe nichts.«


      »Na, sieh dir doch mal den Dreck auf dem Boden an, Magnus. Hier ist jemand drübergelaufen.«


      »Ja, wir«, kommentierte Magnus ungeduldig.


      Roger biss sich auf die Lippe. »Vielleicht.«


      Als sie sich längst auf der Autobahn Richtung Stadt befanden, wandte Magnus sich an Roger. »Vielleicht sollten wir uns auch morgen treffen, damit wir in dieser Sache mal etwas vorankommen.«


      Roger sah leicht erschüttert aus. »Aber morgen ist Samstag.«


      »Schon klar, aber wir haben keine Zeit zu verlieren. Wir müssen die Zeugenaussagen durchgehen. Genauso die Ergebnisse der kriminaltechnischen Untersuchung. Wer immer Erik und Gunvor das angetan hat, macht sich sicher kein schönes Wochenende.«


      Roger nickte betreten. »Also gut, aber erst am Nachmittag. Morgen Vormittag muss ich erst noch etwas Wichtiges erledigen.«


      Magnus hob verwundert eine Augenbraue, doch sein Kollege starrte beharrlich geradeaus auf die dunkle Straße, als wäre das Thema für ihn damit erledigt.


      Kurz darauf hatte er Roger bereits vor seiner Wohnung in der Sankt Paulsgatan in Södermalm abgesetzt und befand sich auf dem Weg nach Aspudden.


      Als er zu Hause ankam, brannte kein Licht mehr. Obwohl es erst kurz nach acht war, lagen Linn und die Mädchen schon im Bett und schliefen. Magnus wurde bei dem Anblick ganz warm ums Herz. Er legte auf allen Seiten des Bettes Kissen auf den Boden, damit sich die Kinder nicht wehtaten, sollten sie hinauskullern. Dann verkroch er sich aufs Sofa im Wohnzimmer. Seine Beine fühlten sich an, als wäre Sprudel darin. Er rechnete mit einer weiteren schlaflosen Nacht.

    

  


  
    
      TEIL ZWEI

    

  


  
    
      12


      Der Tag, an dem Carlos Fernandez in der Nähe seines Geschäfts aus dem Auto gezerrt und zu Boden geprügelt werden würde, fing an wie jeder andere Tag auch. Er hatte Kaffee getrunken, Brot mit Schinken gegessen, seiner Frau einen Kuss auf die Wange gegeben und überlegt, was er anziehen sollte. Noch war ihm glücklicherweise nicht bewusst, dass sein Leben in Kürze eine grausame Wendung erfahren würde.


      Es war nicht sonderlich warm draußen, trotzdem hatte er das Autofenster heruntergekurbelt und ließ sich vom kühlen Fahrtwind das Gesicht kitzeln. Er war frisch rasiert, und sein Aftershave mischte sich mit dem Geruch des feuchten Asphalts. Ein Stück weiter die Straße hinunter schleppte der Kioskbesitzer gerade einen Müllsack nach dem anderen vor die Tür, ein paar Kinder in Schuluniformen schnatterten laut, und ein Lastwagenfahrer lud große Kisten voller Fleisch vor der Metzgerei ab. Alles ging seinen gewohnten Gang, ja, sogar die Straßenhunde drehten ihre übliche Runde durch sein Viertel.


      Carlos führte mit seinem Bruder einen Bücherstand auf der Plaza Dorrego, einem der charmantesten Plätze in Buenos Aires. Sie hatten damit anfangen, als sie noch studierten, und zu ihrer Freude bald festgestellt, dass sie tatsächlich davon leben konnten. Nun rauschten die Tage nur so vorbei. Hinter ihren Bücherstapeln tranken die Brüder Tee, diskutierten über Politik, lasen ohne Unterlass und suchten nach den spannendsten Neuerscheinungen für ihre Kunden. Wenn sie spätabends zu ihren wartenden Ehefrauen aufbrachen, taten sie das in dem Wissen, dass ihr Leben ein gutes war.


      Rund um den Platz gab es weitere Stände, an denen auch Handgearbeitetes wie Schmiedearbeiten oder gemusterte Stoffe feilgeboten wurde. Außerdem stand dort eine runde Bühne, die von großen Blumentöpfen umgeben war. Wie jeden Samstag würde auf dieser Bühne auch heute Tango getanzt werden. Doch das würde Carlos schon nicht mehr miterleben. Unbedacht hatte sein Bruder nämlich einem Bekannten gegenüber geäußert, dass Carlos nicht viel von der Militärjunta hielt.


      Als Carlos endlich seine Frau wiedersah, waren fast zwei Jahre vergangen. Er wog nur noch achtundfünfzig Kilo und litt unter akutem Flüssigkeitsmangel. Sein Körper war von Narben übersät, Knochenbrüche waren schief zusammengewachsen und der rechte Arm wies eine frische Fraktur auf. Die schwersten Schäden aber hatte seine Seele genommen. Er war als gebrochener Mann zurückgekehrt, der seine Lebensfreude verloren hatte.


      Natürlich versuchte er einen Neuanfang. Aber die Erinnerungen an die Folterkeller der Junta schwirrten wie verlorene Satelliten immerwährend durch sein Bewusstsein. Immer öfter blieb er bis zum späten Nachmittag im Bett. Wenn er dann doch mal aufstand, schlich er geräuschlos durch die Wohnung. Für das, was er erlebt hatte, gab es keine logische Erklärung, genauso wenig konnte er auf Erlösung hoffen. Sein Körper war zwar frei, aber seine Seele blieb eine Gefangene. Für die einfachsten Erledigungen brauchte er Tage, ein einzelner, böser Kommentar reichte, und er brach zusammen. Seine Frau unterstützte ihn, kämpfte mit ihm, doch schlussendlich konnte sie ihren Mann nicht mehr ertragen. Sie hatte das Gefühl, er würde sie mit in die Tiefe reißen, um es sich mit ihr in der ewigen Dunkelheit bequem zu machen. Schweren Herzens verließ sie ihn.


      Dann fasste Carlos einen Entschluss. Er wollte dem Militär die Genugtuung verweigern, ihn gebrochen zu haben. Er würde in ein anderes Land ziehen und ein neues Leben beginnen. Die Höllenqualen, die er durchgestanden hatte, sollten darin nichts zu suchen haben. Er würde sie so lange unterdrücken, bis sie zuletzt verschwinden würden.


      Karina Sunfors wusste von alledem nichts, als sie Carlos fast zwanzig Jahre später kennenlernte. Sie sah einen Mann vor sich, der sich von allen anderen Männern unterschied, denen sie in ihrem bisherigen Leben begegnet war. Einen Mann mit sorgenvollem Blick und langen, dunklen Wimpern. Damals war sie zweiundvierzig, doch dank ihm kam sie sich manchmal vor wie ein frisch verliebter Teenie. Und selbst Carlos lächelte das erste Mal seit Jahren. Durch sie konnte er vergessen, und deshalb traf er die Entscheidung, ihr nie zu erzählen, was er erlebt hatte. Natürlich fragte sie sich, woher die vielen Narben kamen und warum Carlos manchmal zusammenzuckte, wenn sie ihn zärtlich berührte. Er hatte zwar behauptet, in Argentinien in einen schweren Autounfall verwickelt gewesen zu sein, doch sie glaubte ihm nicht. Zu oft wurde sie von seinen erschütternden Schreien aus dem Schlaf gerissen. Außerdem erkannte sie den Schmerz, der in seinen Augen lag, doch sie bohrte nicht nach. Sie wartete vielmehr darauf, dass er eines Tages von selbst alles erklären würde. Sie wünschte sich sehnlichst, dass er sich ihr von sich aus anvertrauen würde, aber nichts geschah.


      Bis zu dem Tag, an dem die beiden zu einem großen Elektrohandel nach Arninge fuhren, um einen Toaster zu kaufen. Da geschah es endlich. Doch es kam anders, als sie es sich erhofft hatte.
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      Carlos hatte schlecht geschlafen. Der Albtraum hatte ihn wieder geplagt, und zwar auf grausamste Weise, hatte ihn mitgenommen in die Verliese der Militärjunta von vor über dreißig Jahren. Carlos wurde mit einem Stromkabel blutig gepeitscht und mit einem Knüppel so lange geschlagen, bis sein Arm gebrochen war.


      »Wie wär’s mit diesem roten Toaster? Der sieht schon irgendwie cool aus.«


      Karinas Stimme holte ihn zurück. Dankbar sah er sie an. Die ganz alltäglichen Dinge waren seine Rettung. Jede Minute beschäftigte er sich mit so etwas, damit seine Gedanken nicht in die Vergangenheit abdriften konnten.


      »Und was ist, wenn wir die Küche neu streichen? Dann passt er vielleicht nicht mehr so gut«, lächelte er.


      Karina zuckte mit den Schultern.


      »Erstens haben wir gerade erst renoviert, und zweitens halten Toaster sicher nicht ewig«, sagte sie in einem Ton, der deutlich zu verstehen gab, dass sie zukünftig Brot mit diesem Apparat toasten wollte.


      Carlos wog kurz die Alternativen ab und kam dann zu dem Schluss, dass dies wirklich kein Grund zum Streiten war.


      »Dann nehmen wir eben den roten«, stimmte er heiter zu.


      An der Kasse geschah es. Während Karina den Kassenbon unterschrieb, ließ Carlos den Blick zu den Rasierapparaten wandern, die unweit der Kasse auslagen. Dabei registrierte er flüchtig einen Mann im Profil, und einen Moment später traf es ihn wie ein Schlag in die Magengrube. Blitzschnell schaute er zurück zu dem Mann, der dort stand und einen Rasierapparat von allen Seiten betrachtete. Natürlich war er gealtert, hatte viele Falten und graue Haare bekommen, aber das war er, zweifellos.


      Carlos spürte, wie ihm das Blut in den Adern gefror. Tausende Male war Pedro Estrabous Gesicht in seinen Träumen aufgetaucht, und genauso oft hatte Carlos ihm Rache geschworen. Und jetzt stand Pedro gerade mal fünf Meter von ihm entfernt in einem Elektrohandel in Arninge, und Carlos fühlte sich komplett handlungsunfähig.


      Karina wandte sich um und legte eine Hand auf seine Schulter.


      »Wollen wir?«


      Er zuckte zusammen.


      »Ja.« Er nahm Karinas Hand und steuerte schnellen Schrittes auf den Parkplatz zu.


      Sein Gesichtsausdruck hatte sich verändert, er war blass und schwitzte.


      Karina sah ihn beunruhigt an. »Was ist denn auf einmal los?«


      Carlos warf einen Blick über die Schulter. Pedro Estrabou stand immer noch dort und studierte Rasierapparate. Als sie an ihrem Wagen angekommen waren, sagte er: »Steig ein, Karina, sofort.«


      »Bitte?«


      »Setz dich ins Auto.«


      Karinas Augen wurden groß vor Verwunderung, so hatte sie ihn noch nie erlebt. »Was ist los?«


      Carlos hielt ihr die Beifahrertür auf. »Erzähl ich dir gleich, rein mit dir.« Die Verzweiflung in seiner Stimme war nicht zu überhören.


      Karina stieg schweigend ein, und wenige Sekunden später saß Carlos auf dem Fahrersitz neben ihr. Seine Augen waren weit aufgerissen, und sein Blick klebte an den Eingangstüren des Elektrohandels.


      »Hör zu. Da kommt gleich ein Mann raus. Wir werden ihm folgen, um zu beobachten, wohin er fährt.«


      »Das ist ein Witz, oder?« Karina lachte nervös, aber ein Blick zu Carlos brachte sie zum Verstummen.


      »Wer ist dieser Mann?«


      Einen kurzen Augenblick lang kam Carlos sich lächerlich vor. Warum hatte er Karina nicht längst alles erzählt? Warum hatte er ihr einen so großen Teil seines Lebens vorenthalten?


      Dabei wusste er sehr genau, warum. Hätte Karina gewusst, was ihm in Argentinien zugestoßen war, hätten sie kein sorgloses Leben miteinander führen können. Dann wäre ständig die Erinnerung an seine Qualen hochgekommen und hätte ihre Beziehung auf die gleiche Weise zerstört, wie seine Ehe. Er hatte damals alles wieder und wieder durchgekaut, bis seine ehemalige Frau genug hatte und ihn verließ. Er machte ihr keinen Vorwurf, es war einfach zu schwer geworden. Irgendwann war sie mehr Seelsorgerin als Geliebte gewesen. Nein, nein, so wie jetzt war es viel besser. Was Pedro Estrabou und seine Leute ihm angetan hatten, würde ihn nicht auch noch sein neues Leben kosten, deshalb servierte er Karina nur die halbe Wahrheit.


      »Von ihm habe ich all meine Narben.«


      »Dann hat er damals den Unfall verursacht?«


      Die Flanke war einfach zu gut, um sie zu verschenken. »Ja, genau. Er ist einfach abgehauen, das soll ihm nicht noch mal gelingen.«


      Karina nickte. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte, konnte aber auch nicht weiter darüber nachdenken, denn schon zischte Carlos durch zusammengebissene Zähne: »Da ist er.«


      Karina musterte den Mann, der gerade den Parkplatz betrat. Er war nicht weiter auffällig. Schätzungsweise Mitte fünfzig, schlank, faltiges Gesicht mit kleinem Kinn. Er sah nicht unbedingt südamerikanisch aus, seine Haut war hell, und seine Augen wirkten ebenfalls hell. Sie schätzte, sie waren blau.


      »Jetzt steigt er ein und will losfahren.« Carlos spuckte die Worte mehr aus, als er sie sagte, und startete den Motor.


      Am Einkaufszentrum herrschte nicht viel Verkehr, weshalb sie ihm problemlos folgen konnten. Pedro Estrabou steuerte die Autobahn an, Carlos hängte sich an ihn.


      Karina schielte zu Carlos hinüber. Wieso hatte sie das Gefühl, dass er ihr nicht die Wahrheit erzählte?


      »Was hast du denn als Nächstes vor?«, fragte sie vorsichtig.


      Carlos blieb stumm. So weit hatte er noch gar nicht gedacht. »Weiß ich nicht«, antwortete er schließlich knapp.


      »Wirst du ihn anzeigen?«


      »Ich weiß es nicht, hab ich gesagt.«


      Das rote Auto vor ihnen bog nach rechts Richtung Mörby Zentrum ab. Sie passierten das hässliche Einkaufszentrum, Zeitzeuge der Siebzigerjahre, und bogen ein weiteres Mal nach rechts ab. Schon befanden sie sich in einer Wohngegend, und Carlos erhöhte den Abstand, um nicht entdeckt zu werden.


      Plötzlich steuerte Pedro Estrabou die Auffahrt zu einem kleineren, beige verputzten Wohnhaus an.


      »Und was jetzt?«, fragte Karina.


      Carlos parkte den Wagen an der Bordsteinkante. Er atmete beunruhigend schwer, keuchend.


      Karina sah ihn besorgt an. »Geht es dir nicht gut?«


      Er verzog schmerzverzerrt das Gesicht und griff sich an den linken Arm. »Ich kriege keine Luft … Ich glaube … Das ist ein Herzinfarkt.«


      Karina konnte sich nicht wirklich daran erinnern, wie sie Carlos ins Krankenhaus bekommen hatte. Sie wusste nur noch, dass sie schneller gefahren war als je zuvor, und dass es irgendwie gut gegangen war.


      »Sind Sie die Ehefrau von Herrn Fernandez?« Die Krankenschwester sah sie freundlich an.


      »Nein, seine Freundin. Wir leben zusammen.« Karina schluckte.


      »Das ist ja das Gleiche. Er wird durchkommen«, sagte die Schwester lächelnd.


      Karina spürte, wie ihre Augen feucht wurden. All ihre Kraft, all ihren Mut hatte sie verloren, aber das Wichtigste war, dass Carlos sie nicht verlassen würde. Die Tränen liefen ihr über die Wangen.


      »Sie können zu ihm, wenn Sie möchten.«


      Sie wischte sich schnell mit dem Ärmel übers Gesicht. Ihre Beine zitterten, als sie sich von dem durchgesessenen Sofa im Wartebereich erhob.


      Die Krankenschwester schaute ihr tief in die Augen und wiederholte mit ruhiger Stimme: »Er wird wieder gesund, glauben Sie mir.«


      Carlos schlief tief, eine Hand auf die Stirn gelegt. Karina betrachtete ihn. Seine weichen, grauen Locken umrahmten sein lebendiges, faltiges Gesicht, das verriet, was er erlebt hatte, was ihn ausmachte. Was verbarg er nur vor ihr? Und warum? Sie liebte ihn doch so sehr, dass sie daran fast zugrunde ging.


      Irgendwann wachte er auf. Lange sahen sie einander in die Augen, spürten ihre Verbundenheit. Schließlich flüsterte er: »Versprichst du, bei mir zu bleiben, wenn ich dir etwas erzähle?«


      »Ich liebe dich.« Ihre Stimme zitterte.


      »Versprichst du, dass du bei mir bleibst?«


      »Ich habe mein Leben lang auf dich gewartet. Ich hätte heiraten und Kinder kriegen können wie alle anderen, aber ich wollte etwas anderes. Als ich dich kennengelernt habe, wusste ich endlich, was das war. Meinst du wirklich, ich gebe dich jetzt so einfach wieder her?«


      Carlos schloss die Augen, saugte Karinas Worte in sich auf. Sie waren heilend, tröstend.


      »Ich … Ich wurde über Jahre von der Militärjunta festgehalten und gefoltert«, setzte er an. »Der Mann, dem wir gefolgt sind, war der Schlimmste von ihnen allen. Er schlug und schlug. Ich dachte, er würde mich töten. Es war heiß, über vierzig Grad, unerträglich … Ich konnte nicht atmen.«


      Er verstummte, konnte nicht weitersprechen. Karina nahm seine Hand und drückte sie. Dann fragte sie vorsichtig, die Augen voller Tränen: »Was machen wir denn jetzt? Sollen wir ihn anzeigen?«


      »Ich weiß es nicht. Ich will, dass er stirbt.«
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      Roger schüttelte noch einmal seinen nassen Regenschirm und betrat dann Magnus’ Büro. Er war ziemlich aufgekratzt. Auf einer Wange prangte ein großes Pflaster, und auf seinen Händen klebten viele kleine.


      »Was ist dir denn zugestoßen?«


      »Ein Frettchen.« Roger klang ein wenig gequält. »Ich habe mir heute Morgen ein Frettchen zugelegt. Was soll ich sagen, ich bin ein einsamer Mann. Aber das ist völlig unwichtig. Ich habe etwas gefunden. Ich konnte nämlich gestern nicht schlafen, also bin ich hergekommen, um alles noch einmal gründlich durchzugehen. Außerdem wollte ich alles ausgraben, was es über die Berggrens zu finden gibt.«


      »Und? Was hast du ausgegraben?«


      »Also, ich habe mir zunächst mal Eriks Vater Gösta Berggren etwas genauer angeschaut. Wie sich zeigte, hat der gute Mann Ende der Fünfziger mal in Argentinien gearbeitet.«


      »Ach ja?« Magnus sah plötzlich hellwach aus.


      Roger fuhr fort: »Ja, Gösta hat bei einem Eisenbahnprojekt mitgewirkt, und zwar in einer Stadt namens La Rioja. Das eigentlich Interessante an der Sache ist aber der Grund, weshalb er wieder nach Schweden ausreiste.« Roger machte eine Kunstpause. »Ihm wurde eine Vergewaltigung vorgeworfen.«


      Magnus pfiff durch die Zähne. »Was du nicht sagst …«


      »Gösta Berggren wurde verdächtigt, eine Vierzehnjährige aus der Oberschicht vergewaltigt zu haben. Hätte sie nicht aus reichem Hause gestammt, wäre es vermutlich nie zur Anzeige gekommen. Besonders nicht zur damaligen Zeit.«


      Magnus blinzelte nachdenklich. »Wurde er verurteilt?«


      »Nein, er ist geflohen, zurück nach Schweden. Die argentinische Polizei hat zwar seine Auslieferung beantragt, aber irgendwie kam es zu Schwierigkeiten, und weil das Interesse von Seiten der Argentinier nicht gerade überwältigend war, ist die Sache im Sand verlaufen. Das habe ich alles aus unseren Akten, die Informationen sind leider wenig ausführlich. Da stand nicht mal der Name des Mädchens.«


      Sie schauten sich eine Weile an. Magnus brach das Schweigen. »Weitere Details gibt’s also nicht?«


      »Nein, aber ich finde, das sollten wir weiterverfolgen. Vielleicht stellt sich heraus, dass es nichts mit unserem Fall zu tun hat, aber man kann ja nie wissen.«


      Magnus fuhr sich mit den Händen durch die Haare, sodass sie in alle Richtungen abstanden.


      Roger fuhr fort: »Es ist jedenfalls ungewöhnlich, dass sich in ein und derselben Familie Gewalttaten so sehr häufen. Das einzige Problem an der Sache: Gösta ist tot.«


      Magnus zuckte mit den Schultern. »Dann versuchen wir erst mal, das Mädchen aus La Rioja zu finden. Mittlerweile müsste sie ja …«, Magnus überlegte kurz, »fast siebzig sein, wenn sie denn noch lebt. Sollen wir uns sofort mit der Polizei vor Ort in Verbindung setzen? Kannst du Spanisch?«


      »Fragst du das im Ernst? Wir müssen es mit Englisch versuchen. Wenn das nicht geht, brauchen wir einen Dolmetscher.«


      Schon kurze Zeit später hatten sie die Telefonnummer der Polizei in La Rioja vorliegen. Während Magnus die lange Nummer wählte, überlegte er schon, wie er sich ausdrücken sollte. Er war nie wirklich sprachbegabt gewesen.


      »Policía de la Provincia de La Rioja, Claudio Marcelo Revuelta al habla«, sagte eine männliche Stimme leise.


      »Hello, I’m calling from the Swedish police. We need your help in a murdercase.«


      Für eine Weile blieb es am anderen Ende still, dann meldete sich die Männerstimme wieder. »Excuse me for a minute«, sagte der Mann in tadellosem Englisch.


      Magnus kam sich vor wie ein Idiot.


      Im Hintergrund wurde kurz leise gesprochen, bis eine andere Männerstimme im Hörer zu vernehmen war.


      »Hello, I’m Osvaldo Ortiz, Jefe del Comando Superior. How can I help you?«


      Stockend trug Magnus sein Anliegen vor. Dabei kam ihm alles, was er sagte, wahnsinnig an den Haaren herbeigezogen vor. Wieso sollte eine Vergewaltigung, die in den Fünfzigerjahren in Argentinien stattgefunden hatte, etwas mit dem Mord an Erik Berggren zu tun haben? Trotzdem wollte Magnus der Sache nachgehen, und sei es nur, um diese Fährte abhaken zu können.


      »Oh, that rape happened a long time ago«, sagte Ortiz zweifelnd.


      »Yes, but it is very important for us to know more about this woman.« Magnus betonte jedes einzelne Wort, damit dem argentinischen Kollegen bewusst wurde, wie wichtig ihm die Angelegenheit war.


      »We’ll see what we can do. I’ll call you back.«


      Magnus legte auf und ließ sich rücklings in den Stuhl fallen. Er schaute zu Roger hinüber, der auf der anderen Seite des Schreibtisches saß.


      »Jetzt heißt es wohl erst mal abwarten. Sie versuchen, die Frau für uns aufzuspüren. Sollen wir den Fall noch einmal schnell durchgehen und dann Feierabend machen? Moa und Elin geht es allmählich besser, deshalb wollten wir heute mal wieder was unternehmen.«


      »Ach, heben wir uns das für Montag auf. Es ist doch schon vier Uhr durch, machen wir Schluss für heute«, sagte Roger bestimmt. Ganz offensichtlich lockte das Frettchen.
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      Die Herbstsonne warf ihre goldenen Strahlen auf die schlichten Hausfassaden, als Magnus bester Laune die Torsten Alms Gata entlangfuhr. Die Spur nach Argentinien war wirklich interessant. Er ließ seinen Blick über die beigefarbenen Häuser streifen. Äußerlich sahen sie alle gleich aus, nur der Beigeton änderte sich von Reihe zu Reihe um eine Nuance. Drei Stockwerke, manchmal vier, aber nie mehr. Die Haustüren mit ihren runden Holzgriffen, die Balkone aus grün angelaufenem Kupfer. Ihre Wohnung befand sich im untersten Stockwerk eines Hauses, das weit weniger Charme besaß. Es war ein großer Klotz aus den Achtzigern, der ein wenig versetzt hinter den anderen Häusern stand.


      Auf der winzigen, abgezäunten Terrasse hatte sich ziemlich viel Schrott angesammelt. Aussortierte Spielsachen, Schlitten und Kartons, die einfach nicht mehr in die Wohnung gepasst hatten oder sowieso weggeworfen werden sollten, drängten sich auf den paar Quadratmetern. So hoch, dass manches sogar über den Zaun ragte. Sie wohnten jetzt seit fast fünf Jahren in dieser Vierzimmerwohnung in Aspudden, und Magnus war es ziemlich leid. Bevor sie Kinder bekommen hatten, fanden sowohl Linn als auch er, dass es richtig genial war, so nah an der Innenstadt zu wohnen. Nun wollten sie nur noch weg. Am liebsten irgendwohin, wo die Kinder frei auf dem Grundstück herumtoben konnten und wo man auf dem Weg zur Morgenzeitung, die im Briefkasten steckte, mit den Nachbarn ein Schwätzchen halten konnte. Je mehr er darüber nachdachte, desto mehr hasste er es, hier zu wohnen. Schon mehrfach war ihm Benzin aus dem Tank geklaut worden, und, als wäre das noch nicht genug, schien ein Mann aus einem der oberen Stockwerke mit Drogen zu dealen. Zu jeder Tages- und Nachtzeit klopften Jugendliche bei ihm an der Tür und blieben nie länger als ein paar Minuten.


      Gerade lange genug, um Geld gegen Drogen zu tauschen, dachte Magnus verdrossen. Wenn ihm jemand vor ein paar Jahren gesagt hätte, er würde mal von einem Eigenheim in einem der Vororte träumen, hätte er sich totgelacht. Vielleicht wäre ihm sogar ein herablassender Kommentar gespickt mit den Worten »kleinbürgerlich« und »spießig« über die Lippen gekommen. Trotz alledem drifteten seine Gedanken immer öfter zum Häuschen im Grünen.


      Nun wollte er am liebsten so wohnen wie damals, als er selbst ein Kind war: In einem Haus mit Fliederbüschen und Apfelbäumen. Wo die Nachbarn das meiste übereinander wussten, das Gute wie das Schlechte. Das würde ihnen allen gut tun. Dann bliebe nämlich auch Linn und ihm mehr Zeit füreinander, wenn die Kinder allein im Garten spielen und herumspringen konnten. Er würde sich sogar ein altes Boot anschaffen können, um daran herumzubasteln, und sich damit einen seiner langjährigen Träume erfüllen. Ein kleines Schärenboot mit Achterkajüte vielleicht. Allein diese Vorstellung hob seine Stimmung.


      Der Rest des Tages verlief genauso ruhig, wie Magnus es sich erhofft hatte, selbst wenn es ihm nicht ganz gelang, den Fall der Familie Berggren aus seinen Gedanken zu verbannen. Die Taten waren so unfassbar brutal, so kaltblütig.


      Die ganze Familie genoss ein paar Bratwürstchen vom Picknickgrill in den Grünanlagen von Vinterviken. Die Kinder waren bester Laune und tobten glücklich über die Wiese, während die Wellen auf dem Mälarsee im Sonnenlicht glitzerten wie Diamanten. Über ihnen formten die Äste der Laubbäume ein herbstrotes Dach, durch das vereinzelte Sonnenstrahlen brachen, als wollten sie die Menschen auf dem schon leicht frostigen Boden wärmen.
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      Magnus betrat die chirurgische Abteilung des Krankenhauses von Danderyd und sah sich um. Gunvor Berggren war von der Intensivstation hierherverlegt worden, woraus er schloss, dass sich ihr Zustand gebessert haben oder zumindest stabil sein musste. Vor ihrem Krankenzimmer saß die diensthabende Polizistin Astrid Flodin und las in einem Buch. Die Brille war bis auf die Spritze ihrer leicht gekrümmten Nase gerutscht. Als sie Magnus erblickte, hellte sich ihr Gesicht auf, und sie lächelte ihn freundlich an.


      »Hallo Astrid, läuft hier alles glatt?«


      »Sicher. Anfangs war Frau Berggren etwas verängstigt, was aber unter den gegebenen Umständen kaum überraschen dürfte. Ansonsten kann man wirklich sagen, es läuft alles glatt. Nur große Personen scheint sie nicht zu mögen. Sobald eine größer gewachsene Schwester ihr Zimmer betritt, beschimpft sie sie als große, fette Fliege, schreit und gerät außer sich. Ich fürchte also, du wirst von ihr keine brauchbaren Informationen erwarten können.«


      Magnus öffnete die Tür und betrat das Zimmer. Gunvor Berggren saß aufrecht in ihrem Bett, eine der gelben Krankenhausbaumwolldecken wärmend über sich ausgebreitet. Sie hatte blaue Flecken unter den Augen. Magnus staunte darüber, wie klein und dünn sie war. Wie ein ausgemergelter Vogel nach einem langen Winter. An ihrem mageren Handgelenk war mit einem Verband der Tropf befestigt worden. Kaum, dass sie Magnus erblickte, schossen aus ihren Augen auch schon Blitze.


      »Ich möchte nichts essen!«, fauchte sie.


      »Mein Name ist Magnus Kalo, ich bin Polizist. Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«, sagte er mit einem Lächeln.


      »Dann frag doch.« Gunvor starrte ihn wütend an.


      »Jemand hat Ihnen etwas Furchtbares angetan, können Sie mir etwas darüber erzählen?« Magnus setzte sich auf den Stuhl neben ihrem Bett und lächelte freundlich. Doch die alte Frau sah ihn nur verständnislos an, weshalb er erneut ansetzte.


      »Jemand hat Ihnen wehgetan, Frau Berggren …«


      »Es tut weh«, wimmerte sie und führte unbeholfen ihre Hand zur Stirn.


      »Ja, das kann ich mir vorstellen. Wissen Sie, wer das war?«


      »Könnte ich Suppe bekommen? Ich mag Suppe.« Gunvor sah Magnus auffordernd an.


      Der schlug nun einen strengeren Ton an. »Wer hat Sie verletzt, Frau Berggren?«


      »Du bist doof. Wo ist meine Mama? Die ist nett.«


      Gunvor sah Magnus unschuldig an, der resigniert seufzte.


      »Das weiß ich nicht, Gunvor. Aber es war schön, dass ich ein bisschen mit dir reden konnte.«


      Er nahm ihre Hand in seine, und sie erwiderte den leichten Druck mit einem breiten Lächeln.


      »Du bist lieb.«


      »Du auch, Gunvor. Pass auf dich auf.«


      Er schnappte sich seine Jacke vom Stuhl neben der Tür, verabschiedete sich von Astrid und lief zum Aufzug.


      Als er gerade auf den Knopf drücken wollte, legte sich eine Hand auf seine Schulter. Sie gehörte zu einer attraktiven Frau mit hochgesteckten schwarzen Haaren, die schätzungsweise Mitte Vierzig war und einen weißen Arztkittel trug.


      »Entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht erschrecken. Ich bin Cia Herdik, Frau Berggrens Ärztin. Hätten Sie einen Moment Zeit?«


      »Sicher.«


      »Frau Flodin hat mir gesagt, wer Sie sind, und es gibt da etwas …« Sie schaute sich besorgt um. »Kommen Sie mit, hier können wir nicht offen sprechen.«


      Sie gingen ein Stück den Gang hinunter und betraten ein Behandlungszimmer. Magnus setzte sich auf die Liege, sehr darauf bedacht, das Schutzpapier nicht zu zerknittern. Cia Herdik ließ sich auf einem Stuhl nieder, die Hände im Schoß gefaltet.


      »Ich habe Frau Berggren untersucht und dachte mir, dass Sie vielleicht an den Ergebnissen interessiert sind.«


      »Selbstverständlich. Ich bin davon ausgegangen, dass Sie bereits mit einem meiner Kollegen gesprochen haben, aber das muss wohl ein Missverständnis gewesen sein.«


      »Ja, möglich. Sie wissen ja schon, dass Frau Berggren unter dem Einfluss von Schmerzmitteln stand, als sie eingeliefert wurde. Ich bin mittlerweile sicher, dass es sich um eine Mischung aus einem Schmerz- und einem Beruhigungsmittel gehandelt hat, vermutlich Morphin und Dormicum oder Haloperidol, die Wirkung der letzten beiden ist vergleichbar.«


      »Wozu denn eine Mischung?«


      »Ich schätze mal, damit sie während der Tat bei Bewusstsein blieb.«


      »Aber ist es nicht schwierig, das richtig zu dosieren?«


      »Nicht, wenn man Erfahrungen im medizinischen Bereich hat.«


      Magnus nickte nachdenklich. »Müsste man dafür Arzt sein?«


      »Nein, meist verabreichen die Krankenschwestern die Medikamente. Manchmal sogar das Hilfspersonal.«


      Die Falte zwischen Magnus’ Augenbrauen vertiefte sich. »Unser Täter kommt also aus dem medizinischen Umfeld.«


      »Entweder das, oder er hat sich im Vorfeld entsprechend schlaugemacht.«


      Magnus seufzte. »Oder das. Was können Sie mir denn über die Verletzungen sagen?«


      »Sie hat ziemliches Pech gehabt.« Herdik verzog den Mund, als hätte sie etwas Geschmackloses gesagt. »Normalerweise führt kochendes Wasser zu Verbrennungen zweiten Grades. Frau Berggren hat Verbrennungen dritten Grades, das heißt, das Wasser muss sehr langsam über sie gegossen worden sein. Verbrennungen dritten Grades bekommt man eher von Starkerhitztem, also flüssigem Zucker oder dergleichen.«


      »Es sah wirklich schlimm aus … Wird sie denn überleben?«


      Cia Herdik hob die Hände in einer Geste der Ahnungslosigkeit. »In dem Alter können schon kleine Dinge entscheidend sein. Im Moment geht es ihr gut, trotzdem kann dies genauso gut der Anfang vom Ende sein.«


      Magnus erhob sich niedergeschlagen und verabschiedete sich von der Ärztin. Nach ein paar Schritten drehte er sich noch einmal zu ihr um.


      »Entschuldigen Sie, ich habe noch eine Frage … rein privater Natur. Ich habe so ein komisches Kribbeln in den Beinen. Es fühlt fast sich so an, als würden Ameisen unter der Haut krabbeln. Haben Sie eine Idee, was das sein könnte?«


      Cia Herdik hob die Augenbrauen. »Das kann alles Mögliche sein, Sie sollten sich mal untersuchen lassen.«


      »Ja, sicher. Aber fällt Ihnen spontan etwas dazu ein?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Wie gesagt, das kann alle möglichen Ursachen haben, von ganz harmlos bis hin zu einer Nervenschädigung wie zum Beispiel durch MS. Sie sollten wirklich einen Termin bei Ihrem Hausarzt machen.«


      Magnus nickte enttäuscht. Er hätte lieber eine andere Antwort bekommen.


      »Danke, ich versuch’s. So was ist zeitlich immer schwer unterzubringen.«


      »Warten Sie trotzdem nicht zu lange.« Sie schaute ihn noch einmal mahnend an, bevor sie selbst das Behandlungszimmer verließ.


      Magnus blieb noch ein paar Sekunden dort stehen, dann schüttelte er den Kopf und verdrängte all die unliebsamen Gedanken. Nervenschädigung? Das war eine Nummer zu groß, damit konnte er sich jetzt nicht beschäftigen.
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      Auf dem Weg zum Präsidium hielt Magnus noch bei einem Kiosk in der Nähe der Uni, wo er sich einen großen Kaffee und ein Käsebrötchen holte. Als er wieder zum Wagen ging, rauschte es in seinem Kopf. Moa und Elin hatten ihn in der vergangenen Nacht insgesamt sieben Mal geweckt, und jetzt spürte er einen dumpfen Schmerz zwischen den Augen. Er gähnte ausgiebig, trank einen großen Schluck Kaffee aus dem Pappbecher und versuchte, sich auf den Fall zu konzentrieren.


      Die demente Gunvor war, genau wie ihr leicht geistig behinderter Sohn Erik, mit kochend heißem Wasser gefoltert worden. Wahrscheinlich hätte der Täter Gunvor ebenfalls getötet, wäre nicht Magnus dazwischengekommen. Blieb die Frage nach dem Grund. Gunvor stellte nicht gerade eine große Bedrohung dar.


      Weitere Fragen warf natürlich Gösta auf. Dass er in den Fünfzigerjahren in Argentinien ein Mädchen vergewaltigt hatte, musste nicht zwingend etwas mit dem Fall zu tun haben. Gleichzeitig bot es aber ein Motiv: Rache.


      Frustriert biss er ins Brötchen. Er konnte sich einfach keinen Reim auf die ganze Sache machen. Und dann war da zu allem Überfluss auch noch diese mittlerweile dreißig Jahre alte Anzeige wegen des Hundes, der gequält, verbrüht und getötet worden war.


      Er kniff sich in die Nasenwurzel. Er brauchte unbedingt mehr Informationen über Familie Berggren. Inständig hoffte er, dass Eriks Cousine Annika ein wenig mehr Licht ins Dunkel bringen konnte, wenn sie von ihrer Dienstreise heimkehrte.


      Als er zum Parkplatz des Präsidiums abbog, tauchte Gunvor wieder in seinen Gedanken auf – und ihn traf unvermittelt eine Erkenntnis: Laut Personal der Intensivstation hatte Gunvor direkt nach der Misshandlung ununterbrochen wiederholt, dass sich eine große, fette Fliege im Zimmer befand. Diesem Hinweis hatte er zunächst kaum Beachtung geschenkt, doch heute war der Begriff wieder aufgetaucht. Astrid Flodin hatte ebenfalls berichtet, dass Gunvor von großen, ekligen Fliegen sprach, sobald eine größer gewachsene Schwester das Krankenzimmer betrat. Nutzte Gunvor die Bezeichnung ›fette Fliege‹ synonym für große Frauen? Was, wenn er eine Frau unterbrochen hatte, als er damals Gunvors Zimmer im Pflegeheim betrat?


      Mit einem Mal fügten sich mehrere Puzzleteile zusammen. Eine dunkel gekleidete Frau war ja gesehen worden, als sie Vårdbo verließ, kurz nachdem er dort angekommen war. Natürlich, eigentlich war es nicht mehr als ein Verdacht, und trotzdem: Magnus war gerade zu der Überzeugung gelangt, dass der Täter eine Frau sein musste – eine Frau mit Erfahrung im Pflegebereich.
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      Die Kupfertür des Polizeipräsidiums war so schwer, dass sie mit Leichtigkeit einen Menschen zermalmen konnte, sollte sie aus den Angeln fallen. Durch die kräftigen Beschläge und schweren Nieten hob sich die massive Tür von allen anderen in der Straße ab. Für denjenigen, der sich die Zeit nahm, sie von außen zu betrachten, vermittelte sie ein Gefühl von Stärke und Stabilität, doch hinter der verschlossenen Doppeltür herrschten Rastlosigkeit und Besorgnis, zumindest im Dezernat für Gewaltverbrechen.


      Roger Ekman sah, falls das überhaupt möglich war, noch ramponierter aus als am Samstag. Hände und Unterarme waren übersät von Kratzern und Pflastern. Sofie Eriksson legte besorgt die Stirn in Falten.


      »Hast du deine Tetanusimpfung aufgefrischt? Du weißt doch sicher, dass man auch durch Bisse vom Frettchen Wundstarrkrampf bekommen kann?«


      »Das sollte ich vielleicht demnächst noch machen.« Sein Gesicht verzog sich zu einer gequälten Grimasse.


      »Solltest du. Wie bist du überhaupt an das Frettchen gekommen?«


      »Über das Internet. Das wird schon, es muss sich erst mal an mich gewöhnen.«


      Sofie nickte mitleidig.


      Magnus mischte sich lachend ein. »Wie heißt das Untier eigentlich?«


      »Oskar.«


      »Aha, das ist ja spannend …«


      Arne Norman unterbrach das Gespräch, indem er sich demonstrativ laut schnäuzte. Er stopfte das Taschentuch in die Tasche seines weißen Jacketts und schob nachdrücklich seinen Block vor sich auf den Tisch, wie um zu zeigen, dass der Austausch von Nichtigkeiten damit beendet war.


      »Ich habe eure Berichte gelesen, und das reicht einfach nicht. Absolut nicht. Wir haben hier einen außerordentlich scheußlichen Mord und einen gewaltsamen Übergriff. Die Presse zeigt allmählich Interesse an dem Fall.« Er machte eine Pause, um die Worte sacken zu lassen, und fuhr dann fort: »Magnus, wenn du wirklich davon überzeugt bist, dass es sich bei dem Täter um eine Frau handelt, dann liefere bitte ein paar handfestere Beweise.« Er wandte sich an die ganze Gruppe. »Und diese Vergewaltigung in Argentinien, ist das Opfer wirklich relevant für unsere Ermittlungen? Ist es überhaupt sicher, dass das Mädchen damals vergewaltigt wurde? Irgendwie habe ich das Gefühl, ihr behandelt den Fall nicht mit der nötigen Ernsthaftigkeit. Gibt es denn keine konkreten Spuren, die ihr verfolgen könnt?«


      Roger zögerte kurz und sagte dann langsam: »Wir glauben schon, dass das Mädchen wichtig ist …«


      Magnus fiel mit ein: »Genau, wenn diese argentinische Frau Opfer von sexueller Gewalt geworden ist, hat sie das mit Erik und Gunvor gemein. Und alle drei haben eine Verbindung zu Gösta. Natürlich ist es möglich, dass die Vergewaltigung nichts mit dem Mord zu tun hat, aber wir müssen diese Spur trotzdem erst mal weiterverfolgen.« Magnus schaute Arne ernst an.


      Der wandte den Blick ab.«Dann schafft die Dame heran! Zu wem habt ihr denn da drüben Kontakt? Soll ich mal da anrufen und dafür sorgen, dass was passiert?«


      Magnus befürchtete, Arnes fordernde Art könnte bei dem höflichen Ortiz eher den gegenteiligen Effekt haben, deshalb entgegnete er schnell: »Nein, nein, unser Kontaktmann ist sehr gut. Ich werde ihn gleich nach unserer Besprechung noch mal anrufen.«


      Arne wischte mit der Hand über die Tischoberfläche. Er schaute säuerlich drein. »Gut, mach das. Ich habe mittlerweile den Bericht der Spurensicherung bekommen. Sie haben Fingerabdrücke auf einem Topf gefunden, in dem mit großer Wahrscheinlichkeit das Wasser gekocht wurde, mit dem Erik dann übergossen worden ist. Die Abdrücke können nicht von Erik Berggren stammen, das wurde überprüft. Wir haben es also entweder mit einem nachlässigen Täter zu tun oder mit jemandem, der mit Absicht gefasst werden will. Bedauerlicherweise stimmen die gefundenen Abdrücke mit niemandem aus unserer Datenbank überein. Der Täter scheint also bisher nicht auffällig geworden zu sein.«


      Magnus legte die Stirn in tiefe Falten. Eine so offensichtliche Nachlässigkeit war doch merkwürdig. Der Täter oder die Täterin schien bewusst nach Plan vorzugehen. Würde so jemandem wirklich ein solch simpler Fehler unterlaufen, wie Fingerabdrücke am Tatort zu hinterlassen? Oder handelte es sich trotz allem doch nur um einen Verrückten? Das konnte er sich nur schwer vorstellen.


      Magnus musste sich gar nicht bei Ortiz melden, denn als er wenige Minuten später vor dem Mac in seinem Büro Platz nahm, erwartete ihn bereits eine E-Mail seines argentinischen Kollegen. Er überflog sie schnell. Ortiz hatte den Namen des Opfers herausgefunden, sie hieß Domenique Estrabou, und er würde versuchen, sie ausfindig zu machen. Magnus’ Laune schlug unmittelbar in eine Art freudige Erregung um. Am liebsten hätte er zum Hörer gegriffen und Ortiz angerufen, um sich zu bedanken. Doch er beherrschte sich und entschied, ihn in Ruhe seinen Job machen zu lassen. Ortiz hatte sich bereits als äußerst effizient erwiesen, und Magnus war sich sicher, dass er sich auf ihn verlassen konnte.


      Statt anzurufen, mailte er also ganz einfach seinen Dank und fügte noch hinzu, dass er weiteren Ermittlungsergebnissen mit Spannung entgegensah.

    

  


  
    
      19


      Ein paar Stunden später verließ Magnus das Polizeipräsidium in der Kungsholmsgatan. In dem tristen Regenwetter wirkten die Gebäude noch grauer als üblich, aber noch lange nicht so grau und ausgelaugt wie die Passanten.


      Die schwere Tür fiel hinter ihm ins Schloss, und er blieb kurz stehen, um sich noch eine Portion Kautabak unter die Lippe zu schieben. Eigentlich hatte er diese unliebsame Gewohnheit aufgegeben, als die Kinder zur Welt kamen. Er kaufte sich nur hin und wieder eine Dose, wenn er extrem überreizt war.


      Es fing an zu nieseln. Magnus hastete zum Parkplatz und angelte sein Handy aus der hinteren Hosentasche, um Linn anzurufen. Nach drei Freitönen ging sie an den Apparat. Im Hintergrund konnte er Moa und Elin fröhlich kreischen hören.


      »Hallo, ich wollte nur sagen, dass ich mich jetzt auf den Heimweg mache. Soll ich noch was mitbringen?«


      »Hm … Nein, ich glaube, das ist nicht nötig. Oder doch, Brei. Wir haben keinen Brei mehr.«


      »Okay. Sonst noch was?«


      Linn überlegte kurz. »Warte mal … Ja, Brot, Saft, Milch, laktosefreie Milch für mich und Marmelade.«


      »Himbeermarmelade?«


      »Ja, genau. Wann bist du dann ungefähr zu Hause?«


      »So gegen Viertel nach fünf. Bis dann, tschüss.«


      »Tschüss.«


      Magnus steckte das Handy wieder weg. Plötzlich hatte er das komische Gefühl, beobachtet zu werden. Er drehte sich um, scannte den ganzen Parkplatz ab, aber da war niemand, außer einer groß gewachsenen Frau, die ein Stück die Straße hinunter gerade ein Haus betrat. Magnus setzte sich ins Auto und fuhr los.

    

  


  
    
      20


      Moa und Elin rannten auf ihn zu, ihre Schritte klangen wie dumpfer Trommelwirbel auf dem Parkett.


      »Hallo Papa!«, riefen sie wie aus einem Mund.


      Magnus stellte die Einkaufstasche auf den Boden und hockte sich hin. Beide Kinder sprangen ihm gekonnt auf den Schoß.


      »Liest du uns was vor?«, fragte Elin.


      Magnus lächelte breit. »Klar, ich sage nur erst noch eurer Mama Hallo.«


      »Mama ist in der Küche.«


      Moa nickte eifrig und fügte zufrieden hinzu: »Mama macht Pfannekuchen.«


      Schon stürzten die beiden in Moas Zimmer, wo sie ein riesiges Bauprojekt angefangen hatten. Sämtliche Bücher waren dazu aus den Regalen genommen worden und stapelten sich nun auf dem Boden mitten im Zimmer.


      Als Magnus die Küche betrat, stand Linn mit dem Rücken zu ihm und deckte den Tisch.


      »Hallo, mein Schatz«, sagte sie fröhlich.


      »Hallo, na, wie war dein Tag?«


      »Gut. Weißt du was? Ein Mädchen, das manchmal im Kindergarten aushilft, hat sich als Babysitterin angeboten.«


      »Aha, wer ist das denn?«


      »Ein junges Mädel, Amanda heißt sie. Ich habe mich heute mal mit ihr unterhalten, und sie macht einen richtig guten Eindruck. Dann könnten wir mal wieder was zu zweit machen …« Linn bedachte ihn mit einem vielsagenden Blick.


      Magnus grinste breit. »Dann rufen wir sie doch kommende Woche an, damit sie mal vorbeikommen kann.«


      Er holte die Himbeermarmelade aus der Tüte und stellte das Glas in den Kühlschrank.


      Linn setzte sich an den Tisch und sah ihn prüfend an. »Wie war’s auf der Arbeit?«


      »Ganz in Ordnung, würde ich sagen. Aber dieser Fall ist so verdammt merkwürdig, Linn. Die Art und Weise, wie der Täter beim Foltern vorgeht, finde ich extrem raffiniert. Und dann gibt es so viele zusätzliche Einzelheiten, von denen ich nicht mal weiß, ob sie überhaupt mit der Sache zu tun haben.«


      Sie schaute ihn neugierig an. »Zum Beispiel?«


      »Zum Beispiel der Vater des Opfers, Gösta. Der scheint ein ziemlicher Mistkerl gewesen zu sein. Er soll Ende der Fünfziger in Argentinien eine Vierzehnjährige vergewaltigt haben.«


      »Wie schrecklich«, entfuhr es Linn. »Aber das ist ja schon ewig her, kann das wirklich mit dem Fall zusammenhängen? Lebt er denn überhaupt noch, dieser Gösta?«


      Magnus schüttelte den Kopf. »Nein, aber Erik hatte, wie’s scheint, weder Freunde noch Feinde, also müssen wir etwas tiefer graben.« Er schaute ihr in die Augen und fuhr fort: »Außerdem wurde ein Hund auf sehr ähnliche Weise mit heißem Wasser gequält und dann getötet.«


      »Etwa auch da in der Gartenlaube?« Linn sah erstaunt aus.


      »Nein, nein, das war vor ungefähr dreißig Jahren auf dem Hof der Berggrens. Du merkst, das ist alles ziemlich verwirrend.«


      Linn stellte die Pfannkuchen auf den Tisch.


      Elin hatte sich von hinten an Magnus geschlichen und zerrte nun heftig an seinem Pullover. »Papa, liest du uns jetzt was vor?«


      »Gleich, Elin, erst essen wir. Kannst du Moa holen?«


      Elin flitzte los, und Magnus wandte sich an Linn. »Wir reden weiter, wenn die Kinder im Bett sind, okay?«


      Linn nickte zustimmend.


      Moa hielt bis zehn Uhr durch und schlief zuletzt am Fußende von Elins Bett ein. Magnus und Linn ließen sich aufs Sofa sinken, Linn schob ihre Füße auf Magnus’ Schoß.


      »Erzähl mir mehr von diesem Erik und seiner Familie.«


      »Bisher wissen wir noch nicht allzu viel. Sie scheinen sehr isoliert gelebt zu haben. Mit den paar Nachbarn in Flaxenvik, die wir ausfindig machen und befragen konnten, scheinen sie nicht viel zu tun gehabt zu haben.«


      »Und nach dem Umzug in die Stadt?«


      »Da sah es nicht wirklich anders aus. Die Leute können sich kaum an sie erinnern. Sie scheinen ein richtiges Schattendasein geführt zu haben.«


      Magnus erhob sich. »Ich verfrachte mal eben Moa in ihr eigenes Bett.«


      Als er in Elins Zimmer kam, schliefen die beiden Mädchen tief und fest. Sie atmeten ruhig und waren fast wieder gesund. Magnus nahm Moa auf den Arm, trug sie in ihr Zimmer und klemmte ein paar Bücher zwischen Bettkante und Matratze. Es war zwar lange her, dass eins der Kinder aus dem Bett gefallen war, aber man konnte ja nie wissen. Nachdem er fertig war, betrachtete er sie lächelnd. Dann schlich er hinaus und in die Küche, um Tee zu kochen.


      Linn saß noch immer auf dem Sofa und kritzelte fast fanatisch irgendwelche Dinge auf die Rückseite einer Zeitschrift, als er mit den Teetassen wieder zu ihr stieß. Irgendwann war sie fertig, streckte sich und ließ sich zurück in die Sofakissen sinken.


      »Ich habe mich mal ein bisschen mit dem Fall beschäftigt … Naheliegend wäre natürlich die Annahme, dass es sich um einen sexuell motivierten Sadisten handelt, was dann aber doch ausscheidet, weil die Opfer verwandt sind. Ein sexuell motivierter Sadist bevorzugt einen bestimmten Opfertypus. Personen unterschiedlichen Geschlechts oder unterschiedlichen Alters sind nicht so deren Ding. Dahinter muss also eine andere Motivation stecken.«


      Magnus lehnte sich interessiert vor, und Linn fuhr fort: »Dass sich die Misshandlung auf die Geschlechtsorgane beschränkt, deutet dennoch auf eine sexuell motivierte Tat hin, aber ich gehe davon aus, dass der Täter das nicht macht, um sich aufzugeilen.«


      »Es gab auch weder bei Erik noch bei Gunvor Anzeichen eines sexuellen Übergriffs«, warf Magnus ein.


      »Ja, hier geht es um was anderes.«


      »Rache?«


      »Möglich. Schon kommt die Vergewaltigung in Spiel, nicht wahr?«


      Magnus dachte eine Weile über das nach, was sie gesagt hatte. »Meinst du, das ist eine Form von Blutrache? Gösta ist doch schon so lange tot.«


      Linn zuckte mit den Schultern. »Aber da steckt sicher ein Trauma hinter.«


      »Ja, vielleicht. Was ich außerdem auffällig finde, ist, dass der Täter überhaupt nicht versucht hat, sein Verbrechen zu vertuschen. Wir sollen sehen, was passiert ist, und kein Detail soll unbeachtet bleiben.«


      Linn schaute nachdenklich auf den dampfenden Tee in ihrer Tasse. »Stimmt … Und ihr könnt vermutlich davon ausgehen, dass euer Täter sonst eher unauffällig auftritt.«


      »Wie meinst du das?«


      »Na, wenn jemand über so viel Selbstbeherrschung verfügt, dass er in aller Seelenruhe so eine Tat verüben kann, dann zeigt er die gleiche Selbstbeherrschung auch in seinem Alltag. Die meisten werden ihn gar nicht bemerken.«


      »Ach so?«


      »Ich schätze, der Täter hat nur eine vage Vorstellung davon, wie andere Menschen denken und fühlen, doch mit der Zeit wird er gelernt haben, welches Verhalten man von ihm erwartet, damit er nicht weiter auffällt. Wenn er irgendwo einer regelmäßigen Arbeit nachgeht zum Beispiel, dann wird er sich dort entweder eher ausweichend geben oder einer dieser Typen sein, die oft in Auseinandersetzungen geraten.«


      »Also eher eine geringe Sozialkompetenz?«


      »Alles andere würde mich überraschen. Um zwischenmenschliche Kontakte zu pflegen, muss man Grenzen erkennen können, und das kann diese Person ganz offensichtlich nicht.«


      Linn legte die Hände hinter den Kopf und betrachtete die Reispapierlampe an der Decke.


      »Aber ich glaube nicht, dass er eng mit anderen Menschen zusammenarbeitet.«


      »Wie kommst du darauf?«


      »Weil der wohl nicht so auf Teamwork steht, wenn ich das mal so sagen darf.«


      »Wie lautet denn deine Diagnose?«


      »Eine Ferndiagnose möchtest du haben?« Linn lachte laut. »Na, verrückt ist er, vollkommen verrückt.«


      »Jetzt mal im Ernst.«


      »Also gut, aus dem Stegreif würde ich spekulieren, dass er narzisstisch-psychopathische Züge hat. Das wäre zumindest eine Erklärung dafür, dass der Mord an Erik so viel von einem Opferritual hat. Vielleicht will er imponieren.«


      Magnus rieb sich nachdenklich das Kinn. »Du meinst, ein einfacher Mord reicht ihm nicht?«


      »So ungefähr.«


      »Was denkst du, war der Täter vielleicht mal in der Psychiatrie?«


      »Durchaus möglich. Überprüft doch mal die Männer, die freiwillig in die offene Psychiatrie gegangen sind. Es ist nicht ganz unwahrscheinlich, dass er mal dort aufgetaucht ist, wenn es ihm schlecht ging.«


      Magnus machte ein enttäuschtes Gesicht. »So was können wir nicht untersuchen, solange wir keinen Verdächtigen haben. Sag mal, warum sprichst du überhaupt die ganze Zeit von einem Mann? Bist du sicher, dass das ein Mann gewesen sein muss?«


      Nun sah Linn verwundert aus.«Ja, du etwa nicht?«


      »Keine Ahnung.«


      »Du glaubst also, das war eine Frau?«, hakte Linn nach.


      »Ja, ich glaube, wir suchen eine Frau«, gab Magnus widerwillig zu.


      »Ich tippe auf einen Mann, vermutlich in den besten Jahren. Die Tat hat schließlich gewisse Muskelkraft erfordert. Ich könnte nicht gerade einen großen Kerl auf einen Tisch hieven.« Linn wackelte auffordernd mit ihren Zehen, in der Hoffnung, dass Magnus ihre Füße massieren würde.


      »Meinst du, es handelt sich um eine Person, die allein lebt?«


      »Kann ich nicht sagen, aber wenn sie oder er in einer Beziehung lebt, läuft die sicher katastrophal.«


      »Warum?«


      »Weil so jemand bedingungslos von seinem Partner bewundert werden möchte. Bleibt diese Bewunderung aus, kann er bedrohlich werden. Seine Freundin wäre in ernster Gefahr …«


      »Würde er handgreiflich werden?«


      »Nicht unbedingt, aber er würde sie auf jeden Fall bestrafen, wahrscheinlich sehr heftig.«


      »Hat er sich schon einmal an ihr vergangen?«


      »Vermutlich.«


      »Wieso bleibt sie dann bei ihm?«


      Linn gähnte und antworte dann mit ironischem Unterton: »Na, das Übliche. Er sagt, dass er mich liebt, und macht alles für mich, und eigentlich habe ich mich falsch verhalten, also habe ich nichts anderes verdient, als gepeitscht zu werden, das war ja nicht seine Schuld, bla, bla, bla … Dieser ganze elende Sermon eben, den misshandelte Frauen üblicherweise von sich geben.«


      Linn zog die Beine an den Körper und trank einen Schluck Tee, während sie ihren Mann über den Rand der blauen Tasse betrachtete.


      Magnus schaute zweifelnd drein. »Das kann schon stimmen, was du da sagst. Ich glaube trotzdem, dass wir eine Frau suchen.«


      Linn lachte. »Wie bringst du das dann mit meinem Täterprofil in Einklang? Aber natürlich kannst du recht haben. Vielleicht sucht ihr eine Frau mit kräftigen Oberarmen … und Bart«, murmelte sie sarkastisch und stand auf. »Ich geh jetzt ins Bett.«


      »Ich auch gleich. Aber ich möchte erst noch was fernsehen, um auf andere Gedanken zu kommen.«


      Magnus zappte durch die Kanäle, bis er bei einem Benefizkonzert für Hungernde in Afrika hängen blieb. Er streckte sich auf dem Sofa aus und war exakt vier Minuten später eingeschlafen.
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      Linn öffnete die Augen. Hatte sie etwas gehört? Ein dumpfes Geräusch? Sie lauschte angestrengt. Vermutlich war da doch nichts gewesen. Sie streckte die Hand nach Magnus aus, tastete unter der Decke, aber er war nicht da.


      Er muss auf dem Sofa eingenickt sein, dachte sie, zog die Decke enger um sich und versuchte, wieder einzuschlafen.


      Da hörte sie das Geräusch erneut. Als würde sich etwas in der Wohnung bewegen. Ein leises Knacken, das sie nicht zuordnen konnte. Kaum hörbar flüsterte sie: »Magnus?«


      Keine Antwort. Leise schlug sie die Decke zurück und stellte die Füße auf das kalte Parkett. Jetzt wünschte sie sich, sie wäre nicht nackt ins Bett gegangen. Sie fühlte sich ausgeliefert und ungeschützt. Aus dem Wohnzimmer drang Magnus’ Schnarchen, aber zwischen ihr und ihm lag wie ein unüberbrückbares Hindernis noch der Flur. Wenn sie ihn betrat, konnte man sie von überall sehen, aus allen Zimmern.


      Sie stellte sich vor, wie ein Einbrecher unter Drogeneinfluss sie in wilder Panik niederstach und erschauderte. Ein leises Zischen aus der Küche holte sie wieder in die Wirklichkeit zurück. Warum wachte Magnus denn nicht auf?


      Unfähig, irgendetwas zu tun, blieb sie auf der Bettkante sitzen und lauschte weiter.


      Die Kinder! Mit einem Mal hatte sie das Gefühl, kalte Hände würden sich um ihren Hals legen und langsam zudrücken, sie konnte kaum noch atmen.


      Sie zwang sich, tief Luft zu holen, um sich zu beruhigen, und stand dann leise auf. Vorsichtig öffnete sie die Schlafzimmertür ein winziges bisschen. Durch den schmalen Spalt konnte sie sehen, dass die Türen zu Elins und Moas Zimmern noch geschlossen waren. Sie seufzte erleichtert und hoffte inständig, dass sie nicht aufwachen und herausgerannt kommen würden.


      Die Wohnzimmertür stand offen, Magnus lag auf dem Sofa und schlief tief und fest. Vielleicht war sie doch nur überspannt? Sie ließ die Schultern sinken und ging ein paar Schritte in den Flur hinaus. Durch den Spalt unter der Küchentür schimmerte es hell. Hatten sie gestern vergessen, das Licht auszumachen?


      Plötzlich hörte sie das Zischen wieder. Sie blieb wie angewurzelt stehen. Da war jemand in der Wohnung, sie war sich vollkommen sicher. Verzweifelt blickte sie sich um, was sollte sie bloß tun? Magnus hatte sich am Abend ihr Handy ausgeliehen, weil bei seinem eigenen der Akku leer gewesen war. Nun steckten beide Geräte in der Hosentasche seiner Jeans. Telefonieren war also keine Option. Und wenn sie Magnus rufen würde, würde der völlig unvorbereitet aus dem Schlaf hochschrecken. Sie zitterte. Was, wenn der Dieb auf der Suche nach ihren Wertsachen war und gleich aus der Küche kommen würde, um in den Kinderzimmern weiterzusuchen?


      Linn fasste einen Entschluss. Sie wollte sich zeigen, ihn erschrecken und so vertreiben. Wenn Einbrecher überrascht wurden, flohen sie meist, das hatte sie irgendwo gelesen. Hoffentlich ist das kein Verrückter auf irgendwelchen Drogen, sonst kann mir alles Mögliche drohen. Der Gedanke beunruhigte sie, trotzdem machte sie noch ein paar unsichere Schritte vorwärts. Dann räusperte sie sich laut, um auf ihre Anwesenheit hinzuweisen. Sie wartete ab. Stille. Unheilvolle Stille.


      »Ist da jemand?«, fragte sie leise.


      Was dann geschah, hatte sie nicht erwartet. Die dünnen Rauchfäden, die sich unter der Küchentür emporringelten und sanft Richtung Decke zogen, fielen ihr erst gar nicht richtig auf. Erst als sie dichter wurden und wie giftige Schlangen die Tür hinaufkrochen, um sich unter der Decke zu einer dunklen Rauchwolke zu verbinden, verstand sie mit einem Mal.


      Feuer, dachte sie noch, bevor sie den Mund öffnete und mit sich überschlagender Stimme schrie: »Es brennt! Magnus, es brennt!«


      Jetzt hörte sie, wie die Flammen mit voller Wucht in der Küche tobten. Sie sprintete durch den Flur zu Elins Zimmer und riss die Tür auf. Dort stand der Rauch schon dicht, trotzdem konnte sie vorgebeugt unter der giftigen Wolke durchlaufen, die sich unter der Zimmerdecke gesammelt hatte.


      »Elin! Moa!«, schrie sie. Elins kleiner, dreijähriger Körper fühlte sich schwer und schlapp an. Linn hielt sie fest an sich gedrückt, während sie in Moas Zimmer rannte und dabei abwechselnd schluchzte und schrie.


      Moa saß aufrecht in ihrem Bett und brüllte. Linn wollte sie in den anderen Arm nehmen, doch Moa wehrte sich.


      »Los, es brennt! Wir müssen hier raus!«


      »Will nicht!«, rief Moa im Halbschlaf, wütend, weil sie geweckt worden war. Dann erschien endlich Magnus, der das schreiende Kind in seine starken Arme nahm. Zusammen liefen sie durch den Flur, tief gebeugt, um den giftigen Rauch bestmöglich zu meiden. Linn hustete heftig.


      »Runter! Auf alle viere! Wir kommen sonst nicht raus!«, schrie Magnus und zog sie am Arm. Als sie gerade die Wohnungstür öffneten, explodierte die Küchentür, und das Feuer quoll wie ein brüllendes Monster hervor. Die Flammen leckten an Wänden und Decke. Magnus und Linn rannten so schnell sie konnten und schafften es durchs Treppenhaus hinaus in den Hof. Dort gaben Linns Beine nach.


      Nackt im Schneidersitz presste sie Elin an ihre Brust und wiegte sie in ihren Armen. Tränen strömten ihr über die Wangen. Elin war aufgewacht, wirkte aber orientierungslos und hustete stark. Magnus schluckte schwer. Schockiert und verwirrt hielt er Moa in den Armen, die still geworden war und verängstigt wirkte.


      Magnus setzte Moa kurz ab, zog sich langsam das T-Shirt aus und bedeckte damit unbeholfen den nackten Körper seiner Frau. Bald tauchten auch die Nachbarn auf. Zusammen standen sie schweigend dort und sahen den Flammen dabei zu, wie sie knisternd und dröhnend ihr Zuhause zerstörten. Und dann hörten sie die Sirenen.
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      Kurz vor zehn am nächsten Morgen klopfte Arne Norman leise an die Tür zu Rogers Büro.


      »Herein«, nuschelte Roger.


      »Hallo, störe ich?«


      »Keineswegs.« Roger knackte mit den Halswirbeln.


      »Hast du schon gehört, dass es bei Magnus gebrannt hat?«


      Roger stand abrupt auf, doch Arne hob beschwichtigend die Hand. »Der Familie geht es soweit gut. Alle vier sind im Krankenhaus und erholen sich. Die eine Tochter hat eine Rauchvergiftung und wird erst mal im Krankenhaus bleiben müssen. Ich habe Magnus gesagt, er soll ein paar Tage freinehmen und sich um die Familie kümmern, bis es allen wieder besser geht.«


      »Mein Gott, wie furchtbar …« Roger sah bestürzt aus.


      »Das Feuer hat sich ziemlich schnell in der ganzen Wohnung ausgebreitet. Wahrscheinlich haben sie vergessen, irgendein Elektrogerät auszuschalten, aber weil man nie sicher genug sein kann, schicke ich mal Elias Vadasc hin. Du weißt schon, unseren forensischen Kriminaltechniker.«


      »Den Amerikaner? Gute Idee, der ist wirklich fit.« Rogers Stimme zitterte leicht.


      »Ich glaube zwar nicht, dass der Brand gelegt wurde … Trotzdem«, sagte Arne und sah Roger eindringlich an. »Von euch wurde doch keiner bedroht, oder?«


      Roger schüttelte verwirrt den Kopf.


      »Gut. Ich nehme an, du hast nichts dagegen, vorübergehend Magnus’ Aufgaben zu übernehmen?«


      »Nein, das ist ja wohl selbstverständlich.«


      »Rufst du ihn an, damit er Bescheid weiß?«


      Roger nickte stumm. Dann murmelte er: »Ich werde mich gleich darum kümmern.«


      Kommissar Arne Norman war noch nicht durch die Tür, da hatte Roger schon den Hörer abgenommen.
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      Magnus hielt Elins Hand. Sie sah so unerhört winzig aus in dem großen Krankenhausbett. So unschuldig und verletzlich. Magnus spürte einen Stich in der Brust. Er warf Linn einen gequälten Blick zu, die ihm beruhigend die Hand auf den Arm legte.


      »Sie wird es überstehen.« Sie klang fast streng, so als wollte sie nicht nur ihn davon überzeugen, sondern sich selbst gleich mit.


      »Ja, ich weiß. Aber was sollen wir denn jetzt machen? Wo sollen wir hin? Wir haben nichts mehr …« Er merkte, wie fremd seine Stimme klang, heiser und brüchig.


      »Wir haben noch einander …« Das Klingeln von Magnus’ Handy unterbrach Linn. Sie machte einen Schritt zurück, ihre Hand lag aber weiter auf seinem Arm.


      Mit dem Telefon in der Hand sah er sie an. »Ich kann es auch klingeln lassen … Das ist Roger.«


      »Nein, nein, geh ruhig dran …« Linn ließ ihn los. Ihr heller Pony fiel ihr vor die Augen und verbarg ihren verärgerten Blick. Wie konnte er denn in so einer Situation überhaupt darüber nachdenken, ans Telefon zu gehen?


      Aus dem Hörer ertönte Rogers Stimme. Er klang beunruhigt. »Hallo, wie geht es euch?«


      »Warte kurz, ich gehe eben auf den Flur, damit ich Elin nicht unnötig wecke. So … Ja, uns geht es ganz okay, den Umständen entsprechend.« Seine Stimme verriet, dass es ihm alles andere als okay ging.


      »Das glaube ich dir nicht. Wie geht es euch wirklich?«


      »Wir husten alle. Elin bekommt regelmäßig Sauerstoff verabreicht, aber im Moment schläft sie. Moa auch.«


      Magnus schaute aus dem Fenster, auf seinem Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus Furcht, Fassungslosigkeit und Wut. Sein Blick folgte einem der Parkplatzwächter, der sich zwischen den Autos bewegte.


      »Hör mal, Roger, der Brand war gelegt. Ich will, dass jemand von der Spurensicherung sich die Wohnung mal ansieht. Es steht völlig außer Frage, dass wir das Feuer selbst verursacht haben. Wir haben alle geschlafen.«


      »Kann es ein Kabelbrand gewesen sein?«


      »Glaube ich nicht.«


      »Arne hat Elias schon zu euch nach Hause geschickt und gefragt, ob du bedroht worden bist.«


      »Nein.« Magnus verstummte, während er nachdachte. »… eine Sache ist mir letztens bewusst geworden. Ich habe den Mörder gestört, als er bei Gunvor war«, sagte er langsam. »Aber das ist das Einzige, was mir gerade einfallen will.«


      »Du meinst also, dass der Brand bei dir mit unseren Ermittlungen im Mordfall Erik Berggren zusammenhängt?«


      »Ich weiß es nicht, ich kann gerade nicht klar denken.«


      »Das kann ich mir gut vorstellen. Wo werdet ihr denn unterkommen, sobald Elin entlassen wird?«


      »Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht.«


      »Ihr könnt bei mir unterkommen, wenn ihr wollt. Ich zieh dann für ein paar Tage zu meiner Mutter.«


      Roger hörte sich an, als würde er frösteln, während er Magnus den Vorschlag unterbreitete. Er ging seiner Mutter so gut es ging aus dem Weg, und Magnus bemerkte eine Spur von Erleichterung, als er dankend ablehnte.


      »Danke, aber das wird nicht nötig sein. Ich werde mal mit Arne sprechen und ihn fragen, ob wir vorübergehend diese Wohnung in Bergshamra bekommen können, die sonst für den Zeugenschutz zur Verfügung steht. Die müsste eigentlich gerade leer stehen. Trotzdem danke für das Angebot.«


      »Du meldest dich aber, wenn ihr was braucht, ja?«


      »Du …«


      Magnus verstummte. Eigentlich wollte er sagen, dass er es nicht mehr aushielt, dass er den Job hinschmeißen wollte, doch für die darauf sicher folgende Diskussion fehlte ihm gerade die Kraft.


      »Ich übernehme erst mal deine Aufgaben«, sagte Roger. »Hattest du irgendetwas Bestimmtes vor?«


      »Ja, schau doch mal in meinen Posteingang und sieh nach, ob weitere Mails aus Argentinien gekommen sind. Falls ja, halte auf jeden Fall den Kontakt. Außerdem wäre es gut, wenn du der letzten lebenden Verwandten der Berggrens einen Besuch abstatten würdest. Eriks Cousine Annika müsste inzwischen von ihrer Dienstreise zurück sein.«


      Magnus schaute wieder aus dem Fenster. Der Parkplatzwächter war verschwunden. Das Einzige, was sich jetzt noch dort unten bewegte, war braunes Herbstlaub, das herumgewirbelt wurde. Die Umgebung sah karg und trostlos aus.


      Er beendete das Telefonat. »Du, lass uns später weitersprechen, ich muss jetzt auflegen.«


      »Grüß Linn von mir. Euch und den Kindern alles Gute«, fügte Roger ein wenig verlegen hinzu.


      Magnus blieb noch kurz am Fenster stehen, bevor er wieder das Krankenzimmer ansteuerte. Sein Blick war düster und ernst. Zum ersten Mal in seinem Leben fürchtete er sich. Der Brand hätte sie alle leicht das Leben kosten können. Wut und Entsetzen brachen in einer riesigen Welle über ihn herein. Er hatte das Gefühl, zu ertrinken.
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      Die Dunkelheit breitete sich um Roger aus wie eine schwarze Decke, als er sich auf dem Weg zu Annika Wirén befand, die ein Stück außerhalb von Norrtälje wohnte. Große Hagelkörner schlugen gegen die Windschutzscheibe, und trotz Straßenbeleuchtung konnte er nur etwa zehn Meter weit sehen.


      Aufmerksam behielt er den Seitenstreifen im Blick, stets darauf gefasst, dass ihm ein Reh oder ein anderes Wildtier vor den Wagen springen konnte. Außerdem hatte er permanent das Gefühl, dunkle Figuren und Schatten lauerten ihm auf. Er bereute, dass er nicht die Autobahn genommen, sondern den alten Åkersbergavägen gewählt hatte. Dabei wollte er bewusst diesen Weg fahren, um nach schönen roten Häuschen Ausschau zu halten, von denen er dann träumen konnte. Aber er war erst viel zu spät losgekommen, sodass es dafür nun schon zu dunkel war. Er seufzte enttäuscht.


      Es war kurz nach halb sieben, als er endlich vor Annika Wiréns Haus angelangte, einem gepflegten gelben Holzhaus, das auf einer Lichtung im Wald stand. Sein Atem formte sich zu einer schneeweißen Wolke, während er den Türklopfer betätigte.


      Ein kurzer, erstaunter Ausruf war von innen zu hören. Schon näherten sich hastige Schritte, und eine Sicherheitskette wurde ausgehakt.


      Die Frau, die die Tür öffnete, sah ihn mit Verwunderung an. Ihre dunklen Haare hatte sie zu einem losen Dutt hochgesteckt. Sie war klein und auffallend hübsch.


      Roger fand, sie hatte etwas von einer Balletttänzerin.


      »Ja, bitte?« Sie schaute ihn fragend an.


      »Guten Abend, ich bin Kommissar Roger Ekman vom Landeskriminalamt. Sind Sie Annika Wirén?«


      Sie nickte.


      »Dürfte ich vielleicht für einen Moment reinkommen?«, fragte Roger.


      Annika blickte beunruhigt über die Schulter. »Wäre es für Sie auch in Ordnung, wenn wir uns hier unterhalten? Mein Freund muss nachher zur Nachtschicht, er schläft noch und will nicht gestört werden.«


      »Mir wäre es lieber, drinnen mit Ihnen zu sprechen. Es geht um Ihren Cousin Erik und Ihre Tante Gunvor, und die Einzelheiten sind ziemlich delikater Natur. Ich finde, darüber sollten wir nicht gerade zwischen Tür und Angel reden.« Roger lächelte sie freundlich an.


      Annika musterte ihn von Kopf bis Fuß. Widerwillig machte sie einen Schritt zurück, um ihn in den Flur zu lassen.


      »Könnten wir uns vielleicht irgendwo setzen?« Roger sah sich im abgedunkelten Flur um.


      »Wir könnten in die Küche gehen, wenn Sie wollen. Dann schließe ich nur schnell die Schlafzimmertür, damit wir meinen Freund nicht wecken.«


      Roger nahm am Küchentisch auf etwas Platz, das er für einen Designerstuhl hielt. Die Küche befand sich in einem makellosen Zustand, abgesehen von ein paar Kochbüchern, die mit wenig Sorgfalt auf ein Regalbrett gestapelt worden waren. Roger fragte sich, ob sie die Bücher wirklich verwendete, oder ob sie nur zu Dekozwecken dienten. Die Küche wirkte so unbenutzt, als käme sie frisch aus dem Katalog. Früher hätte ihm das gefallen, mittlerweile fand er so etwas einfach nur schrecklich unpersönlich.


      »Kann ich Ihnen etwas anbieten? Eine Tasse Tee?« Annika Wirén wirkte ein bisschen entspannter.


      »Nein, danke. Ich habe leider keine schönen Nachrichten für Sie. Ihr Cousin Erik Berggren wurde ermordet und Ihre Tante Gunvor Opfer eines Mordversuchs.«


      Annika Wirén starrte ihn entgeistert an. Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht, und sie fing an zu zittern.


      Es war nie leicht, diese Botschaft zu überbringen. Man gewöhnte sich auch nicht daran, dachte Roger, der Annika tröstend die Hand auf die Schulter legte.


      Annika schloss ihre sorgsam geschminkten Augen, sie atmete stoßweise. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern: »Was ist passiert? Der Polizist, der mich anrief, hat davon gar nichts gesagt …«


      »Da es sich um eine laufende Ermittlung handelt, darf ich Ihnen keine Einzelheiten mitteilen.«


      Sie nickte und hielt sich die Handflächen an die Wangen, wie um sich selbst zu beruhigen.


      »Wie oft hatten Sie Kontakt zu der Familie?«, fragte Roger und holte sein Notizbuch hervor.


      »Ich habe sie seit meiner Jugend nicht getroffen«, sagte sie matt.


      Roger sank enttäuscht ein wenig in sich zusammen.


      »Als ich klein war, habe ich die Sommerferien bei ihnen verbracht, aber seither habe ich sie nicht wiedergesehen.«


      »Warum?«


      Annika zuckte mit den Schultern.


      »Keine Ahnung. Manchmal schlägt man einfach andere Wege ein, lebt sich auseinander. Das Übliche halt, Sie wissen schon.«


      »Was können Sie mir denn über die Familie erzählen?«


      »Sie waren in Ordnung.« Annika stand auf und fing an, die Spülmaschine auszuräumen.


      »Fällt Ihnen vielleicht noch etwas mehr ein? Mochten Sie sie?«


      »Keine Ahnung, das ist schon so lange her.«


      »Wissen Sie vielleicht, ob es jemanden gab, der ihnen etwas Böses wollte?«


      »Etwas Böses? Nein, das weiß ich nicht. Ich war ja noch so jung, ich kann mich nicht erinnern.« Sie klang gereizt. Dann fuhr sie plötzlich zu ihm herum. »Wieso fragen Sie das? Ich erinnere mich an nichts, das habe ich doch schon gesagt.«


      Roger blickte erstaunt in ihr zorniges Gesicht, aber bevor er etwas erwidern konnte, hob sie entschuldigend die Hände. »Es tut mir leid, das sind einfach ziemlich schreckliche Nachrichten …«


      »Das verstehe ich sehr gut.«


      Annika schaute zu Boden. »Es war alles etwas viel für mich in letzter Zeit. Wissen Sie, wir …«, sie blickte zur Schlafzimmertür, »wir schaffen es kaum, uns zu sehen, geben uns immer nur die Klinke in die Hand. Und jetzt sieht es so aus, dass er wahrscheinlich auch noch seinen Job verliert.«


      »Das tut mir leid, es gibt zurzeit wirklich viele Entlassungen.«


      Annika sah ihn etwas verwirrt an, dann senkte sie die Stimme und sagte in ernstem Tonfall: »Ich hoffe wirklich, dass Sie den zu fassen bekommen, der das getan hat, aber ich weiß nichts, was …«


      »Gut, ich verstehe … Wussten Sie denn, dass Gösta Berggren in Argentinien angezeigt worden ist, weil er dort ein Mädchen vergewaltigt haben soll?«


      Annika wandte ihm wieder den Rücken zu und stellte eine Tasse in den Schrank.


      »Nein«, war ihre knappe Antwort.


      Roger musste sich geschlagen geben. Ihr würde er ganz offensichtlich keine weiteren Informationen entlocken können. Er stand auf.


      »Dann haben Sie vielen Dank für Ihre Hilfe. Würden Sie uns bitte anrufen, wenn Ihnen doch noch etwas einfällt, das Sie für wichtig halten?«


      »Mach ich.«


      Annika bedachte Roger zum Abschied mit einem völlig unerwarteten Lächeln, das ihm unmittelbar das Herz erwärmte. Und sogar noch andere empfindsame Körperregionen ansprach, wenn er ehrlich war.


      Er verließ das Haus mit gemischten Gefühlen. Er fand Annika attraktiv und anziehend, und doch hatte er sie nicht einordnen können. Widerwillig musste er sich eingestehen, dass genau das sein Interesse geweckt hatte. Aber sie war ja bereits vergeben. Ernüchtert setzte er sich in seinen Wagen und fuhr nach Hause zu seinem Frettchen Oskar.
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      Im Norden Argentiniens, inmitten karger, rotbrauner Berge, liegt La Rioja. Eine nach argentinischem Maßstab mittelgroße Stadt. Es gibt kaum Bäume, abgesehen von denen, die von Menschenhand in den vielen Parks gepflanzt wurden. Die Häuser sind flach, haben nur im Ausnahmefall drei Stockwerke. Hier ist Domenique Estrabou aufgewachsen. Ein Kind der Mittelschicht, ihr Vater war Ingenieur und ihre Mutter Hausfrau. Sie hatte zwei Brüder, von denen jedoch nur noch der jüngere lebte, Augusto.


      Gerade stand Augusto im Garten seines kleinen Hauses, der von einer drei Meter hohen, weißen Mauer umgeben war, und blinzelte in die Morgensonne. Der Dobermann des Nachbarn bellte wütend auf der anderen Seite, wie immer. Am liebsten hätte er den Köter vergiftet, einfach ein mit Rattengift präpariertes Stück Fleisch über die Mauer geworfen, damit endlich mal wieder Ruhe einkehrte. Als er noch als Archäologe beim Patrimonio del Cultural gearbeitet hatte, war er nie oft oder lange genug zu Hause gewesen, um sich darüber die Haare zu raufen, doch nun, nach seiner Pensionierung, machte ihn dieser Höllenlärm wahnsinnig.


      Er beobachtete seine Frau Hulda, die dabei war, weiße Wäsche zum Trocknen an die Wäscheleine zu hängen. Langsam klemmte sie Kleidungsstück für Kleidungsstück mit Wäscheklammern fest. Jede Bewegung fiel ihr schwer, seit sie an Parkinson erkrankt war. Augusto fragte sich, wie es wohl weitergehen würde. Sie hatte ihm immer zur Seite gestanden. Loyal wie ein Hund war sie gewesen, selbst bei seinen Fehltritten.


      Er hatte es immer für eine Schwäche gehalten, dass sie beinahe alles mit sich machen ließ und nichts übel nahm. Doch nun musste er sich eingestehen, dass er schwächer war als sie. Diese Erkenntnis rief bei ihm gleichzeitig Zuneigung und Unmut hervor.


      Hulda hängte gerade seine Unterwäsche auf und warf ihm einen Blick zu. Mit einer Hand strich sie sich das graue Haar aus dem Gesicht, das ihr in die Stirn gefallen war.


      »Alles in Ordnung?«


      »Ja.«


      »Der Polizist, der schon einmal hier gewesen ist, um nach deiner Schwester zu fragen, hat vorhin angerufen.«


      Augusto erstarrte. »Du hast ihm doch wohl nichts erzählt?«


      »Natürlich nicht.«


      »Was wollte er denn?«


      »Er hat gefragt, ob uns vielleicht doch noch etwas eingefallen ist.«


      Augusto warf ihr einen warnenden Blick zu. »Wir schweigen zu diesem Thema. Das ist so lange her, und mit diesen Vorfällen in Schweden hat das bestimmt nichts zu tun. Der Typ, der das damals gemacht hat, ist sicher längst tot, und ich will nicht, dass das Gerede wieder losgeht. Das war eine schlimme Sache, aber sie hat sich das selbst zuzuschreiben. Damit muss sie allein klarkommen.«


      Hulda reckte das Kinn vor und fixierte ihren Mann. »Sie war noch ein Kind, das weißt du sehr genau. Es war sicher nicht ihre eigene Schuld.«


      »Du hast sie doch damals gar nicht gekannt. Domenique war kein unschuldiges kleines Mädchen, nein, eine Schlampe war sie, eine Hure.«


      In diesem kurzen Augenblick hasste Hulda ihren Mann. Sie fühlte sich alt und müde. Ihr ganzes Leben lang hatte sie dafür gekämpft, dass er bei ihr blieb. Er war immer ihr Gott gewesen. Ein gut aussehender Mann, faszinierend und interessant noch dazu. Manchmal konnte er allerdings unfassbar grausam sein, zum Beispiel, wenn er ihr Details seiner Seitensprünge erzählte, nur um zu sehen, wie sie reagierte. Als die Kinder noch klein waren, hatte sie mit dem Gedanken gespielt, ihn zu verlassen. Doch er hatte damit gedroht, sich das Leben zu nehmen, hatte gesagt, sie sei sein Ein und Alles. Eine Weile lang hatte sie jede Nacht geweint, nachdem sie ihre Jungs zu Bett gebracht hatte, und schlussendlich hatte sie ihn zurückgenommen und ihre Wunden geleckt wie ein geprügelter Hund. Danach war Augusto vorsichtiger gewesen, hatte bei seinen Liebschaften mehr Diskretion bewiesen, und sie hatte bewusst weggeschaut. Und jetzt ist er impotent, dachte sie schadenfroh. Vielleicht fand sie ihn deshalb mittlerweile so erbärmlich. Um ihn kämpfen musste sie nun jedenfalls nicht mehr.


      Hulda bückte sich, um den Wäschekorb aufzuheben. Sie trug ihn ins Haus, zog sich andere Schuhe an und kam wieder heraus.


      »Ich gehe jetzt einkaufen«, sagte sie.


      Ihr Mann nickte. »Bringst du mir bitte die Zeitung mit?«


      Hulda Estrabou setzte sich in den gelben Opel und steuerte den Wagen auf die staubige Straße. Sie fuhr auf direktem Weg zu Polizeichef Osvaldo Ortiz.
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      Obwohl Magnus fast die ganze Nacht über an Elins Bett gesessen und über ihren Schlaf gewacht hatte, spürte er keine Müdigkeit. Der Zorn war beständig in ihm gewachsen, und jetzt war er so wütend, dass sein Körper vor Anspannung ganz verkrampft war. Jemand hatte es auf seine Familie abgesehen. Auf seine Kinder.


      Er biss die Zähne zusammen, bis sein Kiefer schmerzte und starrte grimmig aus dem Fenster. Er musste sich zusammenreißen. Es wurde Zeit, dass er wieder so konzentriert, so fokussiert arbeitete, wie es vor Elins und Moas Geburt der Fall gewesen war.


      Er drehte sich zu Linn und den Mädchen um, die fest schliefen. Dann eilte er ins Badezimmer und zog sich dabei ein blaues Fischerhemd über. Noch bevor er die Tür zum Krankenhauszimmer mit der einen Hand schließen konnte, hatte er mit der anderen schon die Vorwahl von Argentinien ins Handy getippt.
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      Roger Ekman schlief mit einem zusammengekringelten Oskar auf dem Bauch, als sein Telefon klingelte. Er grunzte ärgerlich und wuchtete sich hoch. Als er endlich den Hörer am Ohr hatte, fragte Magnus scharf und vorwurfsvoll: »Hab ich dich etwa geweckt? Schau mal auf die Uhr, wie spät es schon ist!«


      Roger wand sich, unsicher, wie er darauf reagieren sollte, doch Magnus erwartete offenbar gar keine Antwort.


      »Ich habe Ortiz angerufen.«


      »Ach, entschuldige. Bei dem wollte ich mich gestern noch melden, aber ich bin doch gleich nach Hause gefahren, nachdem ich bei Annika Wirén war«, sagte Roger und gab sich Mühe, wach zu klingen.


      »Macht nichts. Er hat die Adresse von dem Vergewaltigungsopfer herausgefunden. Ich komme mal bei dir vorbei.«


      »Aber …«, setzte Roger an, doch Magnus hatte schon aufgelegt.


      Roger betrachtete das Chaos in seiner Wohnung. Typisch. Wieso konnten sie sich nicht einfach auf dem Präsidium treffen, dachte er schläfrig, während er ins Badezimmer wankte und auf der Suche nach einem einigermaßen sauberen T-Shirt seine Schmutzwäsche durchwühlte. Einen Moment lang spielte er mit dem Gedanken, noch zu putzen, musste sich aber schnell eingestehen, dass er in der kurzen Zeit sowieso nichts ausrichten konnte. Deshalb warf er einen Blick in den Tiefkühler und holte dann eine Packung Croissants heraus. Froh, dass er sogar etwas im Haus hatte, das er Magnus anbieten konnte, ging er ins Bad, um zu pinkeln. Ein raschelndes Geräusch aus der Küche trieb ihn zur Eile.


      »Verdammt noch mal, Oskar!«, schimpfte er, als er die Verwüstung auf dem Tisch erblickte. Das Frettchen schoss davon und versteckte sich unter dem Sofa, während Roger die Fetzen der Plastikverpackung und angenagte Überreste des Backwerks einsammelte. Die beiden Croissants, die am wenigsten mitgenommen aussahen, legte er auf einen Teller.


      Bereits eine Viertelstunde später saßen Magnus und Roger zusammen in der Küche, jeder einen Becher Kaffee vor sich. Magnus beäugte misstrauisch das Croissant, das ein paar Bissspuren von Oskar davongetragen hatte, sagte aber nichts.


      Schließlich ergriff Roger das Wort. »Na, erzähl schon, was hat Ortiz herausgefunden?«


      »Er hat die Adresse von Domenique Estrabou in Erfahrung gebracht. Sie wohnt in Chuquis, das liegt in der Nähe von La Rioja. Er wird hinfahren und ihr in unserem Namen ein paar Fragen stellen. Als ich anrief, saß er schon fast im Auto.«


      »Sehr gut. Wie hat er sie gefunden?«


      »Über die Frau ihres Bruders. Sie haben vor ein paar Jahren einen Brief von Domenique bekommen, in dem sie ihre neue Adresse erwähnte. Der Bruder hat den Brief weggeworfen, weil er keinen Kontakt zu einer Hure haben wollte, so muss er sich damals ausgedrückt haben.«


      Roger seufzte. »Die Frau des Bruders hat also geredet. Weißt du, warum?«


      »Keine Ahnung, aber das spielt ja auch keine Rolle. Sie wird schon ihre Gründe haben. Wir wissen jetzt zumindest, dass die Frau noch lebt und wo sie wohnt. Ortiz meldet sich, sobald er bei ihr war.«


      »Endlich geht es mal vorwärts. Ich hab nämlich auch was Neues zu berichten«, sagte Roger erfreut.


      »Was denn?« Magnus machte große Augen.


      »Gestern kam ein Anruf aus der Rechtsmedizin. Eva Zimmer hat verschiedene spitze Gegenstände durchgetestet und glaubt mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit, dass Erik Berggren mit einer zweizackigen Fonduegabel erstochen wurde. Nichts, was man üblicherweise mit sich führt. Also, ich zumindest nicht.«


      »Aha. Wurde so eine Fonduegabel denn in der Gartenlaube gefunden?«


      »Nein, aber die Kollegen von der Spurensicherung haben was anderes entdeckt.« Rogers Augen leuchteten. »Und zwar Spuren von Fahrradreifen auf dem Grundstück. Jemand muss vor Kurzem ein Fahrrad von innen vor der Hecke abgestellt haben.«


      »Besaß Erik ein Fahrrad?«


      »Es sieht nicht danach aus.«


      Magnus’ Augen wurden schmal. »Wir könnten die anderen Gartenbesitzer noch einmal verhören, vielleicht ist ja jemandem eine Person auf einem Fahrrad aufgefallen. Hat denn dein Besuch bei Annika Wirén etwas ergeben?«


      Roger grinste breit. »Nein, leider nicht. Sie hatte seit Jahren keinen Kontakt mehr zu ihrer Tante und ihrem Cousin. Aber ich sag dir, die ist echt ein heißer Feger.«


      Magnus biss zögerlich in sein Croissant. Er musste an die Fonduegabel denken. Allmählich bekam der Fall etwas Tragikomisches.


      Bis zum frühen Nachmittag hatte Magnus die Schrebergärtner ausfindig gemacht, die sich um die Tatzeit herum in ihren Lauben aufgehalten hatten. Die meisten Bewohner der Kolonie hatten die Gartensaison bereits beendet, nur ein paar tapfere hielten noch die Stellung. Es handelte sich um insgesamt sechs Personen, die Magnus für den Nachmittag mit zwanzigminütigem Abstand zur Vernehmung bestellt hatte. Niemand hatte dagegen protestiert, sich extra ins Präsidium begeben zu müssen, um noch einmal Rede und Antwort zu stehen. Ganz im Gegenteil, die meisten schienen sogar ganz angetan von dem Gedanken, über etwas so Gravierendes wie einen Mord in ihrer Schrebergartenkolonie sprechen zu können.


      Ein Teil hatte sogar fast begeistert geklungen, fand Magnus. Eine von ihnen war Maud Rydberg. Sie hatte es sich bereits im Verhörraum gemütlich gemacht, als Magnus die Tür öffnete. Ihr hennagefärbtes Haar fiel in Wellen um ihr faltiges Gesicht, und der Kontrast zwischen den extrem roten Haaren und ihrer blassen Haut gab ihr ein sonderbares Aussehen. Ihr Händedruck war kräftig.


      »Sie möchten wahrscheinlich wissen, ob ich etwas gesehen habe, nehme ich an«, sagte sie heiser. Ihre Augen funkelten vor reiner und unverhohlener Sensationsgier.


      Magnus überspielte seinen Verdruss, indem er einen Schluck Mineralwasser trank, und sagte dann langsam: »Ja, genau. Und, haben Sie etwas gesehen?«


      Maud Rydberg ignorierte seine Frage, lehnte sich stattdessen vor und flüsterte: »Das war ein merkwürdiger Kerl, dieser Erik Berggren. Irgendwie gestört. Ich hätte am liebsten dafür gesorgt, dass seiner Mutter das Pachtverhältnis gekündigt würde, damit wir ihn wieder los wären. Aber es gab ein paar, denen der Kerl leidtat, weshalb da nichts draus geworden ist. Und was ist das Ende vom Lied? Ein Mord in unserer Kolonie!« Maud schaute Magnus triumphierend an. Dann fügte sie hinzu: »Er hat getrunken und war auffällig, müssen Sie wissen.«


      »Was meinen Sie damit, dass er auffällig war?«


      »Er hat sich nicht um den Garten gekümmert, sondern das Unkraut wuchern und sprießen lassen, bis es auch zu uns herübergewandert ist. Ganz schön unverschämt, wenn Sie mich fragen.«


      »Gab es jemand, der sich durch ihn besonders gestört gefühlt hat?«


      »Nein. Also zumindest nicht so sehr, dass man ihn dafür erschlagen müsste. Er wurde doch erschlagen, oder?«


      Maud betrachtete Magnus neugierig. Sie erinnerte ihn irgendwie an einen ausgehungerten Hund, der am Tisch um Futter bettelte. Sie war jedenfalls ähnlich nervtötend.


      »Dazu darf ich mich nicht äußern«, erwiderte er trocken.


      Das Leuchten verschwand jäh aus Mauds Augen. »Soso«, kommentierte sie sauer.


      »Haben Sie denn im fraglichen Zeitraum jemanden gesehen, der für unsere Ermittlungen relevant sein könnte?« Magnus bezweifelte, dass das der Fall war. Sie schien mehr Interesse daran zu haben, Informationen zu bekommen, als welche zu liefern.


      »Möglich«, sagte sie listig. »Wurde er denn nun erschlagen?«


      Magnus seufzte tief. »Wenn Sie etwas wissen, sind Sie dazu verpflichtet, auszusagen.«


      Maud schob das Kinn vor und schien ihre Alternativen abzuwägen. »Vielleicht erinnere ich mich ja an etwas«, sagte sie spitz.


      Um ihr Informationen zu entlocken, musste Magnus also pokern. Er hoffte, ihre Aussage war es wert. »Sie sind ziemlich gewitzt, muss ich sagen. Ich kann zumindest verraten, dass wir in einem Mordfall ermitteln, es handelt sich also nicht um Totschlag.«


      Maud lächelte zufrieden. »Jetzt fällt es mir wieder ein. Ich habe jemanden mit einem Fahrrad aus dem Tor zum Garten der Berggrens kommen und kurz darauf losfahren sehen.«


      »Wieso haben Sie das nicht schon bei der ersten Befragung erwähnt?« Magnus schaute die Frau ernst an.


      »Weil ich es nicht für wichtig gehalten habe. Ich sollte mich bei der Befragung kurzfassen, also habe ich mich auf das Wichtigste beschränkt.«


      Magnus atmete tief ein und aus, um sich zu beruhigen. Du dummes, idiotisches Miststück, dachte er, zwang sich aber, ruhig zu klingen. »Haben Sie die Person erkannt? War es vielleicht Erik Berggren selbst?«


      »Nein, das kann er nicht gewesen sein. Erik hatte Übergewicht und nur noch wenige Haare, diese Person war schlank. Aber ich habe sie nur von hinten und aus vielleicht fünfzig Metern Entfernung gesehen, weil ich gerade dabei war, die Tür zu meinem Gartenhäuschen aufzuschließen.«


      »Können Sie sagen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau gehandelt hat? Was hatte die Person an?«


      »Das weiß ich nicht, dafür war ich zu weit weg.«


      »Gab es denn sonst irgendetwas Auffälliges, das Ihnen ins Auge gesprungen ist?«


      Maud legte die Stirn in Falten. »Wer immer das war, hat sich auf das Fahrrad gesetzt und ist losgefahren. Erst dachte ich, er oder sie hat irgendwas auf dem Grundstück angerichtet, doch dann ist mir aufgefallen, dass eine Tüte auf der Treppe stand. Keine Ahnung, was da drin war, aber auf die Entfernung sah es aus wie eine von diesen lilafarbenen Tüten vom Schnapsladen, in die immer das richtig hochprozentige Zeug gepackt wird.«


      »Wie alt war die Person? Können Sie das irgendwie einschätzen?«


      »Auf jeden Fall nicht so alt wie ich. Ich springe nicht mehr so wendig auf Fahrräder.« Mauds Augen hatten ihren lüsternen Schimmer verloren, sie wirkte nun eher müde. Sie kramte ein Taschentuch hervor und putzte sich die Nase. »War das alles?«


      »Ja, für den Moment. Wissen Sie noch, wann Sie die Person gesehen haben?«


      »Das war morgens, ziemlich genau um halb sechs.«


      »Das wissen Sie noch so genau?«


      »Ja, manchmal frühstücke ich in der Laube, bevor ich zum Treffpunkt gehe. Und ich komme immer gegen halb sechs im Garten an. Dann hab ich noch ein bisschen Zeit, was zu erledigen, bevor ich wieder los muss. Wobei man sich zu dieser Jahreszeit ja sowieso nur um die Winteräpfel kümmern muss.«


      »Was ist denn der ›Treffpunkt‹?«


      »Das ist ein Ort, wo sich alte Menschen wie ich treffen und Freunde finden können. Sie werden auch noch merken, dass viele, die Sie heute für Freunde halten, gar keine sind. Man kann sich nur auf wenige verlassen, wenn es darauf ankommt. Schlussendlich hat man aber doch nur sich selbst.« Maud lächelte. Es war offensichtlich, dass es sie zutiefst befriedigte, diesem jungen Polizisten etwas vom wahren Leben zu erzählen.


      Magnus war erleichtert, als sie ging. Er machte eine kurze Pause und lüftete die Bitterkeit aus dem Zimmer, die wie Dunst im Raum hing. Er fragte sich, was Maud Rydberg wohl zu der unangenehmen Person gemacht hatte, die sie geworden war. Doch viel Zeit, darüber nachzudenken, blieb ihm nicht, denn der nächste Laubenpieper klopfte schon an die Tür.
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      Der Staub hing wie dichter Nebel über der Fahrbahn, und die Straßenhunde bellten wie verrückt, als Osvaldo Ortiz mit seinem Polizeiauto vorbeidonnerte. Er fuhr geradewegs durch das Bergdorf Chuquis. Hier war es kühler als in La Rioja. Das Dorf lag unmittelbar am Fuße der Anden, die weißen Häuser wirkten wie kleine Papierschnipsel vor den gigantischen rotbraunen Bergen im Hintergrund.


      Ortiz warf einen Blick auf die Uhr. Er hatte keine Zeit verloren, gerade mal zehn Minuten nach Hulda Estrabous unerwartetem Besuch hatte er sich auf den Weg gemacht.


      Es war ein verwirrendes Zusammentreffen gewesen. Begonnen hatte es damit, dass Hulda sehr bestimmt die Tür zu seinem Arbeitszimmer aufstieß.


      »Mein Mann ist ein Lügner«, hatte sie mit lauter, dramatischer Stimme verkündet.


      Eine kleine Ader an ihrer Schläfe hatte wie wild gepocht, während sie im gleichen theatralischen Tonfall ihre Aussage gemacht hatte. Ortiz versuchte, sich an ihre Worte zu erinnern, während er den Berg hinauffuhr.


      »Mein Mann hat Ihnen erzählt, dass er nicht weiß, wo Domenique sich aufhält. Dabei weiß er das ziemlich genau, aber er schämt sich für sie. Er findet, sie ist leichtsinnig und meint, dass das, was ihr vor vielen Jahren zugestoßen ist, ihre eigene Schuld war.« Ihr Gesicht hatte sich verfinstert. »So ist er, müssen Sie wissen. Hart und unversöhnlich. Domenique hat uns vor vielen Jahren einen Brief mit ihrer Adresse geschickt. Sie wollte den Kontakt wieder aufnehmen.«


      Ortiz hatte gefragt, ob sie den Brief noch hatte, doch Hulda schüttelte daraufhin nur den Kopf.


      Nach ihrer Aussage war sie zusammengesackt und sah plötzlich niedergeschlagen aus, als bereute sie, ihren Mann hintergangen zu haben. Doch dann sprach sie: »Ach, wie auch immer. Mein Mann ist wirklich ein Idiot.«


      Danach hatte sie Ortiz’ Hand genommen und sie gedrückt. »Tun Sie, was Sie können für Domenique. Sie hatte es nicht leicht.«
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      Dass ihre Schwägerin bei Ortiz gewesen war, wusste Domenique Estrabou natürlich nicht. Sie lag ausgestreckt in ihrer Hängematte und blinzelte in den blauen Himmel. Um die grellen Sonnenstrahlen abzuschirmen, hatte sie eine Hand an die Stirn gelegt. Es war eine vernarbte Hand, voll von Falten und Spuren, die auf das schwere Leben verwiesen, das hinter ihr lag. Doch gerade konnte sie eigentlich nicht klagen. Ihr Vorratsschrank war prall gefüllt, auf ihrem Konto sah es ähnlich gut aus.


      Vielleicht bekam jeder bei der Geburt einen Satz guter und schlechter Karten, und es hing einfach nur daran, wie klug man sie ausspielte, überlegte sie. Der Gedanke, dass jeder Mensch sein Schicksal selbst beeinflussen konnte, munterte sie auf, obwohl ihr eigener Lebensweg steinig gewesen war. Ihre Vergangenheit holte sie jedes Jahr mehrmals ein. Meist zum ungünstigsten Zeitpunkt, so wie jetzt, wenn eigentlich alles im grünen Bereich war. Fast schien es, als würde sie es sich selbst nicht gestatten, zu genießen. Oder als würde sie sich einfach nicht trauen, sich zu entspannen.


      Sie schloss die Augen. Erinnerte sich, obwohl es wehtat. Sie hatte im eleganten Wohnzimmer gesessen, als ihr Vater mit zwei schwedischen Männern nach Hause gekommen war. Der eine klein und grau, aber der andere, Gösta, auffallend schön mit seinem blonden Haar und den blauen Augen. Sie war sofort rot geworden, sobald er sie angeschaut hatte.


      Am Nachmittag war die Spannung so extrem geworden, dass sie das Gefühl hatte, zu explodieren. Der graue Mann erzählte, ein Großteil der Schienen, die sie verlegt hatten, sei bereits wieder gestohlen und vermutlich längst verscherbelt worden, doch so richtig hatte sie nicht folgen können, dafür war sie viel zu aufgeregt gewesen.


      Am Tag darauf hatte sie ihre Schuluniform angezogen und dabei einfach mal vergessen, die obersten beide Knöpfe der Bluse zuzumachen. Außerdem hatte sie sich heimlich am Rouge ihrer Mutter bedient. Die Luft flimmerte vor Hitze, als sie am Marktplatz auf ihre Freundin Maria traf. Die beiden Mädchen kicherten wie verrückt, während sie die Straße überquerten und die weiß getünchten Wohnhäuser der anderen Seite passierten.


      Schnell hatten sie die Häuser umrundet und liefen über die sich dahinter erstreckenden Felder. Domenique konnte sich noch ganz genau daran erinnern, wie das trockene Gras und der harte Lehm unter ihren Schuhsohlen geklungen hatten. Doch vor allem erinnerte sie sich an den Geruch. Dieser beißende Gestank, der ihr fast den Magen umdrehte. Die Anwohner nutzen das Feld als inoffizielle Müllhalde, und der Wind hatte Plastiktüten und anderen Unrat so großflächig verteilt, dass er sich selbst bis zu den provisorischen Wohnhütten aus Pappkartons und Gerümpel ausbreitete, die die Felder säumten. Die Gegend war alles andere als sicher, und die Armut machte die Menschen verzweifelt. Bei vielen Häusern fehlten ganze Wände, sodass die Hühner ungehindert ein- und ausgehen konnten. Früher oder später fand auch Ungeziefer seinen Weg in die Häuser, und Krankheiten breiteten sich wie Lauffeuer aus.


      Die Mädchen passten mit ihren ordentlichen Schuluniformen nicht ins Bild und hätten sicher eine ziemliche Standpauke von ihren Eltern zu hören bekommen, wenn die gewusst hätten, wo sie sich herumtrieben. Doch davon sollten sie ja nichts erfahren.


      Domenique drehte sich in ihrer Hängematte auf die Seite und schloss die Augen, versuchte, die Erinnerungen an Gösta zu verscheuchen, der auf dem Bahndamm zu ihnen gestoßen war, sein zufriedenes Lächeln, als er sah, dass sie wirklich gekommen waren, die unschuldigen Treffen, die folgen sollten und den Notizzettel, den er ihr in die Hand gedrückt hatte, auf den ein rotes Herz gemalt war, in dem ihr Name stand. Sie war sich so sicher gewesen. Dass er sie liebte. Und natürlich hatte auch sie ihn geliebt, aus ihrem vollen, vierzehnjährigen Herzen. Aber das war davor.


      Domenique schlug die Augen auf und kletterte mühsam aus der Hängematte. Da hatte sie noch nichts geahnt, wie auch?
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      »Ich habe einen Zeitzünder gefunden, vermutlich aus Teilen eines alten Videorekorders gebastelt.«


      Der Kriminaltechniker Elias Vadasc schaute Magnus unverwandt an, unsicher, ob sein Kollege wirklich verstand, was diese Information bedeutete.


      Magnus schwankte. Er fürchtete, er würde sich gleich übergeben müssen. Er sank hinter seinem Schreibtisch zusammen und verbarg das Gesicht in den Händen. Kaum hörbar sagte er: »Der Brand wurde also gelegt?«


      »Ohne Zweifel. Ihr habt großes Glück gehabt.«


      »Was war das genau?«


      »Eine Art Benzinbombe.«


      »Und was bedeutet das?« Magnus’ Herz fing an, schneller zu schlagen.


      »Leider nicht viel, so ein Ding kann so ziemlich jeder bauen. Man muss sich einfach nur im Internet eine Anleitung suchen. Und dann braucht man nur ein paar Sachen aus der Garage, Benzin und Lötdraht. Das ist kein Kunststück. Aber in der Kombination ist das Ganze verdammt gefährlich.«


      »Hast du sonst noch was gefunden?«, fragte Magnus tonlos.


      »Ja, eine alte Farbdose. Und zwar unter der Spüle, genau wie den Zeitzünder. Du solltest dich nach einer geschützten Wohnung umschauen, das war ein ganz kranker Scheißkerl.«


      »Elin darf das Krankenhaus noch nicht verlassen.«


      »Ich habe schon mit Arne gesprochen«, sagte Elias. »Er hat euch bis auf Weiteres Personenschutz zugesichert.«


      Magnus schüttelte den Kopf, in der Hoffnung, das Bild loszuwerden, das in seiner Erinnerung aufgetaucht war. Das Feuer tanzte um seine Familie, die Flammen züngelten an den Wänden und der heimtückische Rauch zog in jeden erdenklichen Winkel.


      Da wusste jemand, wer er war, und diesem Jemand schien es ziemlich egal zu sein, ob er nur ihn oder gleich seine ganze Familie erwischte und auslöschte. Magnus schnürte sich der Hals zu. Er hatte schon viele Gesetzesbrecher hinter Schloss und Riegel gebracht, aber ihm wollte niemand einfallen, der einen Grund hätte, sich ausgerechnet jetzt an ihm zu rächen. Gedanklich ging er nacheinander alle Fälle durch, an denen er beteiligt gewesen war, doch irgendwann hatte er das Gefühl, in seinem Kopf rotierten Zahnräder, die nicht mehr ineinandergriffen. Wer war zu dieser Tat fähig? So sehr er sein Gedächtnis auch durchforstete, ihm fiel niemand ein, der so etwas tun würde. Außer Erik Berggrens Mörder. Er oder sie lief noch immer frei herum, hatte die Möglichkeit, Benzinbomben zu basteln und zu töten. Aber aus welchem Grund? Magnus war ja nicht einmal kurz davor gewesen, sie oder ihn zu fangen. Oder etwa doch? Fürchtete er zu recht, dass der Mörder ihn gesehen hatte, als er Gunvors Zimmer betrat?


      Ihm schwirrte der Kopf.


      Elias betrachtete ihn besorgt. »Da ist noch was. Ich glaube, der Täter ist durch die Terrassentür hereingekommen, die zur Küche führt. Die stand nämlich offen.«


      Magnus sank in sich zusammen. Hatte der Mörder sie etwa beobachtet? Gesehen, wie sie zu Abend aßen, sich dann bettfertig machten und schlafen gingen?


      »Hast du den Bereich um die Terrasse schon abgesucht?«


      »Ja, aber es gab keine Spuren. Ich melde mich, wenn ich doch noch was herausfinde.« Er schaute Magnus voller Mitgefühl an. »Vielleicht solltest du ein paar Tage freinehmen«, sagte er noch, bevor er das Zimmer verließ.


      Magnus schnappte sich den Telefonhörer und wählte Linns Nummer. Er musste sie informieren, auch wenn sie sicher wütend werden würde. Erst wütend und dann ängstlich, aber das konnte ihr ja niemand verübeln. Sie verabscheute seinen Beruf, und ihm wurde immer klarer, dass sie auch allen Grund dazu hatte.


      Es tutete sieben oder acht Mal, doch niemand hob ab. Er fluchte leise und legte wieder auf.


      Verstört schob er seinen Stuhl so weit nach hinten, dass er den Kopf gegen die Wand lehnen konnte. Am liebsten hätte er den Schuldigen in Stücke zerlegt, aber bisher hatte Magnus nicht mal ein Gesicht, auf das er seinen Hass richten konnte. Es gab nicht einen einzigen Verdächtigen, und die Zeit lief ihnen davon, tickte unerbittlich weiter wie die Uhr in seinem Zimmer.


      Er kritzelte ein paar Anhaltspunkte auf ein Blatt Papier. Jemand hatte vor dreißig Jahren einen Hund mit kochendem Wasser misshandelt, und nun waren Erik und Gunvor auf die gleiche Weise gequält worden. Dann war da noch der einer Vergewaltigung bezichtigte Familienvater, Gösta, aber hatte diese alte Geschichte überhaupt mit dem Fall zu tun? Wenn Gösta nicht längst eines natürlichen Todes gestorben wäre, hätten sie schon lange einen Verdächtigen, aber so gab es doch überhaupt kein einleuchtendes Motiv. Oder sah er einfach nicht klar? Vielleicht sollte er auf Elias hören und sich freinehmen. Aber wie sollte er das machen?


      Er stand auf und ging zur Tür. Er musste etwas tun, die Sache vorantreiben. Er konnte doch nicht einfach tatenlos zusehen, wenn jemand versuchte, alles zu zerstören, was er liebte.
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      Osvaldo Ortiz hatte die Hauptstraße und die weiße Kapelle, die mittig im Dorf lag, ein gutes Stück hinter sich gelassen, als er Domeniques Haus erblickte. Es war alt und verwohnt. Der weiße Putz war zu großen Teilen abgebröckelt und die Dachziegel waren gesprungen. Trotzdem machte es einen gemütlichen Eindruck. An der Fassade rankten lilafarbene Bougainvillea und wilder Wein empor, und rechts und links wurde die abgenutzte blaue Eingangstür von Blumenkübeln mit Kräutern und Gewürzpflanzen flankiert, vor denen Ortiz den Wagen abstellte. Sein blaues Hemd wies bereits große, dunkle Schweißflecken unter den Armen auf, und er atmete schwer. Er war weit über sechzig und hatte nie sonderlich auf seine Gesundheit geachtet. Fettiges Essen, Zigaretten und Alkohol hatten Spuren hinterlassen, und allmählich bekam er die Quittung.


      Ortiz strich mit dem Finger über das Kreuz aus vergoldetem Silber, das er um den Hals trug, und fischte eine Packung Camel aus dem Handschuhfach. Er zögerte kurz, lehnte sich dann aber doch im Fahrersitz zurück und zündete sich eine Zigarette an. Der erste Zug war unbeschreiblich gut, wie immer.


      Er hatte sich nicht auf das Treffen vorbereiten können, deshalb überlegte er nun, welches Ziel er sich dafür stecken wollte. Aber noch bevor er sich einen Plan zurechtlegen konnte, kam eine gebückte, alte Frau in einem schwarzen Kleid und einer weißen Strickjacke auf ihn zu. Domenique Estrabou schaute ihn verwundert an, während er die Fahrertür öffnete.
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      Roger saß an seinem Schreibtisch und starrte finster vor sich hin. Den Kopf hatte er so weit wie möglich eingezogen, sodass der kurze Hals vollkommen verschwand. Ungeduldig klopfte er mit einem Stift auf den Tisch. Als er das Büro betrat, erkannte Magnus auch schlagartig den Grund dafür. Arne Norman saß Roger nämlich gegenüber und kippelte mit dem Stuhl. Selbst er sah verstimmt aus.


      »Schau an«, sagte er, als er Magnus erblickte. »Du hast es also nicht geschafft, dich von hier fernzuhalten. Du solltest doch ein paar Tage freinehmen. Du arbeitest wesentlich besser, wenn du ausgeglichen bist, und das bist du gerade ja wohl definitiv nicht.«


      Magnus schob das Kinn vor. »Mir geht es gut. Außerdem sind wir unterbesetzt, und ich werde hier gebraucht.«


      Arne zögerte, dann schüttelte er sich leicht, als könnte er so seine Zweifel loswerden. »Also gut, zu wenige sind wir wirklich.«


      Roger warf Magnus einen verstohlenen Blick zu. Er hatte seine Bedenken. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis Magnus die Sicherung durchknallte. Roger hatte keine Familie, aber eine Ahnung, wie es sich anfühlen musste, wenn alles, was man liebte, bedroht wurde. Unter Magnus’ verantwortungsbewusster und kontrollierter Oberfläche schlugen seine Gefühle ungeahnt heftige Kielwellen, das wusste er. Wer immer sie auslöste, musste mit dem Schlimmsten rechnen, dachte er.


      Arne erhob sich. »Bisher kennt die Presse keine Details, und so soll das auch bleiben. Es gab ein paar kurze Meldungen darüber, dass eine Leiche gefunden worden ist, mehr nicht. Sofie habe ich schon Bescheid gesagt, aber jetzt wisst auch ihr, dass ich äußerste Diskretion verordnet habe. Falls irgendjemand von der Presse anrufen sollte, verweist ihn bitte umgehend an mich.«


      Magnus nickte. »Bekommen wir denn Verstärkung?«


      »Sieht leider nicht so aus, ihr müsst so klarkommen. Wir treffen uns morgen und besprechen die Lage. Ich habe heute Nachmittag einen Zahnarzttermin, aber verständigt mich bitte, sofern etwas Spektakuläres passiert.«


      Arne machte auf dem Absatz kehrt und verschwand aus dem Zimmer. Magnus schnappte sich den nun leeren Stuhl und schob ihn vor den chaotischen Tisch, damit er gegenüber von Roger Platz nehmen konnte.


      »Du kannst dir vorstellen, was ich liebend gerne mit diesem zündelnden Mistkerl anstellen will, wenn ich ihn in die Finger kriege«, sagte er mit leicht bebender Stimme.


      »Kann ich. Das würdest du aber trotzdem nicht machen, oder?«, antwortete Roger mahnend.


      Die Frage blieb im Raum stehen. Dann hob Magnus wie zum Schutz die Schultern.


      »Komm, wir gehen alles noch mal von vorne durch«, brummte er durch zusammengebissene Zähne.
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      Osvaldo Ortiz fischte nach seiner Dienstmarke. Domenique Estrabou schüttelte jedoch nur den Kopf und lächelte schief.


      »Die brauchen Sie nicht, einen Polizisten erkenne ich auch so. Mit euch hatte ich schon genug zu tun.«


      Ortiz wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte. »Danke«, sagte er dann einfach und wartete ab.


      Domenique war auf der Hut. Mit ihren grünen Augen musterte sie ihn aufmerksam. »Was wollen Sie?«


      »Ich möchte über die Vergewaltigung sprechen.« Ortiz probierte ein mitfühlendes Lächeln.


      Domenique schloss die Augen. Kurz fürchtete Ortiz, dass sie ohnmächtig werden würde. Schnell legte er ihr eine Hand auf den Arm.


      »Alles in Ordnung?«


      »Ich muss mich setzen, würden Sie mir ins Haus helfen?«


      Wenig später hatte Ortiz neben Domenique auf einem rosa geblümten Sofa Platz genommen.


      Sie schaute ihn kummervoll an. »Warum wollen Sie mich mit der alten Geschichte quälen? Das ist schon so lange her. Ich habe damals alles ausgesagt.«


      »Die Akte gibt es leider nicht mehr.«


      Domenique zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich wurde sie weggeworfen. Zu der Zeit hat man Vergewaltigungen noch nicht so ernst genommen. Außerdem habe ich ihn freiwillig geküsst.«


      Eine Augenbraue von Ortiz schnellte überrascht hoch. »Gösta Berggren?«


      »Ja, ich war in ihn verliebt. Wieso wollen Sie das denn ausgerechnet jetzt wissen?«


      »Ich wurde von der schwedischen Polizei kontaktiert. Göstas Sohn wurde ermordet und seine Frau misshandelt.«


      Mit einem Mal sah Domenique sehr alt und zerbrechlich aus. Sie seufzte. »Dazu wäre er sicher fähig …«


      »Nein, also … Er kann es nicht gewesen sein, Gösta ist schon viele Jahre tot. Aber die Schweden sammeln für ihre Ermittlungen jede Informationen über ihn und seine Familie, die sie finden können.«


      Domenique wirkte plötzlich wieder hellwach. Ihre Stimme klang angespannt. »Er ist tot?«


      »Ja, schon sehr lange.«


      Domenique ließ diese Auskunft erst einmal sacken. Dann beugte sie sich vor und verbarg ihr Gesicht in den Händen. Er war tot, ihr Peiniger war tot. Und wieder trug ihre Erinnerung sie in die Vergangenheit, zurück zu der Baracke der Eisenbahnarbeiter. In die Zeit, als sie lachend an seinem Arm hing, als ihre Brust noch mit Verlangen gefüllt war.


      Sie schaute Ortiz an. »Soll ich Ihnen erzählen, was genau damals passiert ist?«


      Er nickte langsam, und schon quollen die Worte geradezu aus ihrem Mund. Zum ersten Mal seit der Vergewaltigung hatte sie das Gefühl, dass ihre Last weniger wurde. So, als hätte sie all die Jahre lang den Atem angehalten und wäre erst jetzt wieder imstande, die Lunge mit Luft zu füllen.


      Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie weinte um die vielen Jahre, in denen sie sich schuldig gefühlt hatte, und nicht zuletzt aus Erleichterung darüber, dass Gösta Berggren tot war.


      Der dickliche Polizist neben ihr flößte ihr Vertrauen ein, und so ließ sie es zu, für eine Weile wieder das vierzehnjährige Mädchen zu sein, das sie einst gewesen war. Wieder und wieder stockte sie, doch sie wollte, dass er alles erfuhr und verstand, deshalb schöpfte sie jedes Mal wieder Mut und fuhr fort.


      »Göstas Kollege erwartete uns in der Baracke. Erst war ich darüber verwundert, dann bekam ich Angst. Gösta war auf einmal wie ausgewechselt, und die beiden grinsten einander so verschwörerisch an, als hätten sie eine geheime Absprache. Gösta fragte, ob ich einen Tee haben wolle, doch ich lehnte ab, und als ich gehen wollte, schubste er mich mit solcher Wucht, dass ich hinfiel. Er griff nach meinen Füßen, der andere nach meinen Händen … Dann fesselten sie mich auf die Tischplatte und rissen mir die Sachen vom Leib.«


      Domenique ließ sich schwer in die Sofakissen sinken. Sie atmete angestrengt.


      »Ich habe geweint, gefleht, dass sie aufhören und mich gehen lassen sollen, aber die haben nur gelacht, als wäre das Ganze ein Spiel. Das werde ich nie vergessen. Ich … Ich habe versucht, mich loszureißen, und dafür schlugen sie mir mit dem Gürtel auf den Mund.« Domenique deutete auf eine Narbe, die sich von der Oberlippe bis zur Nase erstreckte.


      Ortiz wurde flau. Er hatte das für eine Lippenspalte gehalten.


      »Sie waren also zu zweit?«


      »Ja. Aber das meiste ging von Gösta aus. Der andere hat fast nur zugesehen.« Domenique machte eine Pause, bevor sie weitersprechen konnte. »Die haben und haben nicht aufgehört. Erst war es schlimm, dann fast nicht auszuhalten, und dann spürte ich nichts mehr, blendete einfach alles aus, wurde still und völlig reglos. Sie beschimpften mich, nannten mich eine Hure, schrien, dass ich das mochte, was sie da mit mir taten … Sie vergewaltigten mich. Irgendwann erbrach ich mich, und da sagte Gösta, dass es Zeit war, mich zu säubern. Erst dachte ich, sie würden mich endlich losmachen, damit ich mich waschen konnte, aber … Da hatte ich mich getäuscht.«


      »Wieso? Wie meinte er das denn dann?«


      Domenique schluckte. »Sie haben mich mit kochendem Wasser übergossen. Hier.« Sie machte eine kreisende Bewegung über ihrem Unterleib, und Tränen rollten ihr über die zerfurchten Wangen.


      Ortiz unterdrückte seinen Impuls, sie fortzuwischen, aus Furcht, Domenique könnte zu sprechen aufhören.


      »Und dann?«


      »Dann haben sie mich da liegen lassen. Erst nach Einbruch der Dunkelheit haben sie mich losgebunden. Ich hatte nichts anzuziehen, ich habe gezittert und konnte kaum laufen. Ich bin sofort zu Maria, die hat mich dann zu einem Arzt gebracht. Ich habe heute noch Schmerzen, wenn ich mich bewege.«


      »Können Sie etwas dagegen tun?«


      Domenique zuckte mit den Schultern. »Ich bin durch die Narben ziemlich entstellt, und die Haut spannt so sehr, dass ich Morphin nehmen muss.«


      »Sie haben Ihnen viel genommen.« Ortiz empfand seine eigenen Worte als völlig unzureichend und schämte sich dafür.


      Domenique legte ihre Hand auf seine und schaute ihm mit warmem Blick in die Augen, sie lächelte.


      »Ich habe aber auch etwas bekommen.«


      »Was denn?«


      »Einen Sohn.«
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      Linn saß auf einer Bank im Krankenhausflur und starrte Magnus mit offenem Mund an. Ihr Gesicht war hochrot vor Empörung.


      »Du willst allen Ernstes weiter an dem Fall arbeiten? Nach allem, was passiert ist? Aber du verstehst schon, dass das hier weder für die Kinder noch für mich optimal ist? Worauf wartest du denn? Dass uns noch etwas Schlimmeres passiert?«


      »Linn, ich bitte dich. Ich kann doch jetzt nicht aufhören. Auch wenn ich aussteigen würde, wären wir ja nicht automatisch sicher. Und ich muss diesen Mistkerl schnappen. Wie es danach weitergehen soll, darüber können wir uns dann immer noch unterhalten.«


      Panik überwältigte Linn. Egal, was sie auch taten, sie saßen nach wie vor in der Klemme. Ohne nachzudenken, holte sie aus und gab Magnus eine schallende Ohrfeige. »Idiot!«, schrie sie in ihrer Verzweiflung.


      Magnus schossen Tränen in die Augen, zu gleichen Teilen aus Sorge und Überraschung.


      Linn sah völlig durcheinander aus, dann fing sie an zu weinen.


      Magnus schloss seine Arme um sie und presste sie fest an seine Brust. Allmählich entspannte sich Linn, trotzdem hielten sie sich noch lange, so als wollten sie die Umarmung am liebsten nie lösen.


      Linn fand zuerst ihre Stimme wieder. Tränenerstickt sagte sie: »Du bist dir aber schon im Klaren darüber, in was du uns da reingezogen hast, oder? Wir könnten sterben, alle vier.«


      Natürlich hatte sie recht, und diese Erkenntnis traf Magnus hart. Das schlechte Gewissen plagte ihn so sehr, dass ihm ganz übel wurde. Denn ganz egal, ob es wirklich Eriks Mörder war, der es auf sie abgesehen hatte, eines stand fest: Er war über seine Arbeit in Kontakt mit demjenigen gekommen, der sein Zuhause in Brand gesteckt hatte. Magnus löste sich so weit von Linn, bis er in ihr aufgewühltes Gesicht sehen konnte.


      »Uns wird nichts passieren, ich werde diese Person kriegen«, versuchte er, sie zu beruhigen.


      »Woher willst du das denn wissen? So was kannst du doch gar nicht behaupten!«, brüllte sie und riss sich ganz von ihm los.


      »Entschuldige.« Magnus wusste nicht, was er sonst sagen sollte. Es stimmte ja, in Wahrheit tappten sie noch ziemlich im Dunkeln.


      Linn war auf die Bank gesunken. Verlegen setzte er sich neben sie und nahm ihre Hand.


      »Ich tue, was ich kann, und das weißt du.«


      Linn wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab. »Das weiß ich, ja. Also, es tut mir leid, aber ich kann hier nicht einfach tatenlos rumsitzen. Ich möchte mir die Akten und Berichte ansehen, damit ich mithelfen kann. Es geht ja schließlich mittlerweile auch um Moa, Elin und mich.«


      Linns tränenfeuchtes Gesicht war entschlossen, Magnus jedoch zeigte sich unsicher.


      »Du weißt doch, dass ich dir keine Unterlagen von einer laufenden Ermittlung geben darf.«


      »Aber du machst es doch trotzdem, oder?«


      Magnus seufzte. Wenn Linn sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, konnte er meist gar nichts mehr ausrichten. Er verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Also gut, aber du musst mir versprechen, dass niemand etwas davon erfährt, sonst bin ich meinen Job los.«


      Linn sah ihn fast zärtlich an und lächelte schwach. »Als wäre das das Schlimmste, was passieren kann.«
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      Als Magnus am Nachmittag wieder sein Büro in der Kungsholmsgatan betrat, erwartete ihn eine Notiz auf seinem übervollen Schreibtisch.


      Melde dich sofort bei dem argentinischen Polizeichef Ortiz.


      Magnus blätterte in seinem Kalender nach der Telefonnummer.


      Eine Viertelstunde später knallte er schwungvoll den Hörer auf die Gabel. Endlich mal etwas, das einem Durchbruch gleichkam.


      Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Hände im Nacken. Die Telefonverbindung war nicht die beste gewesen, deswegen war bei Magnus nur ungefähr jedes zweite Wort angekommen, aber wenn er Ortiz richtig verstanden hatte, war Domenique nach der Vergewaltigung auf die gleiche Weise mit kochendem Wasser misshandelt worden wie Erik, Gunvor und der Familienhund. Insofern lag der Schluss nah, dass die mittlerweile verjährten Ereignisse in Argentinien mit den aktuellen in Schweden zusammenhingen. Das Ganze hatte etwas Unwirkliches.


      Der wohl überraschendste Hinweis, mit dem Ortiz hatte aufwarten können, war jedoch, dass zwei Männer an der Vergewaltigung beteiligt gewesen waren. Gösta Berggren hatte einen Komplizen gehabt, einen Ingenieur, der Josef Lidhman hieß.


      Diese Neuigkeit brachte Magnus richtig in Schwung. Es gab also noch einen weiteren Täter.


      Kurz sammelte er seine Gedanken, bevor er zu seinem MacBook griff. Es dauerte nicht lange, bis er herausgefunden hatte, dass Josef Lidhman um die fünfundsiebzig und offensichtlich sehr wohlhabend war, denn er besaß eine Wohnung in der Tysta Gatan am Karlaplan. Er war nie verheiratet gewesen und hatte keine Kinder.


      Magnus machte sich auf den Weg zu Roger, und kurz darauf saßen die beiden in einem Dienstwagen. Es nieselte, und die Scheibenwischer gaben ein regelmäßiges Quietschen von sich.


      Roger schielte zu Magnus. »Meinst du nicht, wir sollten ihn besser auf dem Präsidium verhören? Mit ein bisschen mehr Vorbereitungszeit? Er ist ja höchstwahrscheinlich nicht der Mörder. Mal ganz im Ernst, Magnus, wie viele Rentner kennst du, die einen so großen Kerl wie Erik an einen Tisch fesseln können?«


      Magnus schaute starr geradeaus, während er den Wagen auf die Fahrbahn lenkte, und stieß fast unhörbar hervor: »Erik war total betrunken, vielleicht sogar besinnungslos, als er auf dem Tisch landete. Davon mal ganz abgesehen will ich einfach mit Lidhman sprechen, wir haben schließlich keine Zeit zu verlieren.«


      »Mir ist auch klar, dass er jemanden engagiert haben könnte, aber sollen wir ihn wirklich einfach so überfallen, ohne uns vorher eine Taktik überlegt zu haben?« In Rogers Stimme lag eine Spur Strenge.


      »Ich weiß, was ich wissen will.«


      Roger wurde wütend. »Was wird das denn hier? Ein Alleingang oder was? Warum hast du so eine Scheißlaune?«


      Magnus starrte nach wie vor stur geradeaus. Ihm war klar, dass er nicht wie ein wild gewordenes Nashorn bei Josef Lidhman einfallen konnte, aber innerlich tobte er wie ein wütendes Tier.


      Roger fuhr im gleichen Ton fort: »Willst du die ganze Ermittlung sabotieren? Und wie genau würde das dann deiner Familie nutzen?«


      In dem Moment, als das Wort Familie über seine Lippen kam, sah er ein, dass er zu weit gegangen war. Magnus wandte ihm das Gesicht zu, er kochte förmlich vor Wut.


      »Halt die Klappe!«, knurrte er nur.


      Roger ruderte widerwillig zurück. »Du hast recht, das geht mich nichts an. Aber du verstehst doch, was ich meine.«


      Magnus biss die Zähne zusammen und schaute wieder auf die Straße vor ihnen. Dann bog er abrupt in eine Parklücke ein, stellte den Motor ab und fixierte Roger. Er war zwar noch immer wütend, hatte sich aber zumindest genug unter Kontrolle, dass er einen gemäßigteren Ton anschlagen konnte.


      »Also gut, ich glaube, dass Lidhman mit dem Mord zu tun hat, und ich glaube außerdem, dass meine Familie bedroht wird, weil ich an diesem verdammten Fall arbeite.«


      Roger betrachtete ihn mit Skepsis. »Wieso bist du dir so sicher, dass Eriks Mörder hinter euch her ist?«


      »Weil ich jeden einzelnen meiner früheren Fälle durchgegangen bin. Und dann auch noch die durchgeknallteren Patienten von Linn überprüft habe. Keiner von ihnen, kein einziger von ihnen wäre dazu fähig. Das ist einfach so verdammt barbarisch, Roger, so verdammt krank.«


      »Aber warum ausgerechnet du? Warum nicht ich, ich bin doch genauso am Fall beteiligt wie du?«


      »Keine Ahnung. Vielleicht hat der Täter oder die Täterin mich ja bei Gunvor gesehen und will mich deshalb jetzt aus dem Weg schaffen.«


      Roger sah immer noch ungläubig aus, weshalb Magnus fortfuhr: »Das ist aber auch nur ein Verdacht, und den musst du gefälligst für dich behalten. Ich will nicht von den Ermittlungen ausgeschlossen werden, weil auch ich zu den Opfern gehöre.«


      Roger winkte ab. »Ich sage sicher nichts. Außerdem ist das ja auch nur eine Ahnung. Nichts deutet darauf hin, dass der Brand bei dir zu Hause überhaupt etwas mit dem Fall zu tun hat. … Auch wenn ich dir glaube«, fügte er noch hinzu.


      »Gut«, sagte Magnus, und seine verhärteten Gesichtszüge entspannten sich. »Wie sollen wir diesem Lidhman denn gegenübertreten, was meinst du?«


      »Mit Samthandschuhen. Wir befragen ihn einfach, weil er ein Kollege von Gösta Berggren war, dann schauen wir weiter. Wir haben schließlich nichts gegen ihn in der Hand, und die Vergewaltigung von Domenique Estrabou ist schon ewig verjährt.«


      Magnus stieß ein frustriertes Seufzen aus. »Aber wenn wir ihn knacken können, machen wir das.«


      Roger grinste schief. »Selbstverständlich.«

    

  


  
    
      36


      Die Spannung vor dem bevorstehenden Treffen war so groß, dass Magnus und Roger in nervöses Schweigen verfielen. Der eine versuchte, seine Wut zu zügeln, der andere überlegte sich, wie er sich verhalten würde, wenn das dem ersten nicht gelang.


      Durch die Windschutzscheibe sahen sie die imposanten, mehrstöckigen Wohnblöcke der Tysta Gatan weit über die kahlen Pappeln hinausragen. Fast bekam man das Gefühl, die Häuser stählten sich gegen die einsetzende Winterkälte.


      Die Tysta Gatan war eine Allee und gehörte zu einer der feinsten Gegenden Stockholms. Vor den Häusern reihten sich gepflegte Bäume auf, und zur Sommerzeit säumten prächtige Blumenrabatten die Straße. Die U-Bahnstation Karlaplan befand sich nur ein paar Meter entfernt. Magnus versuchte, sich vorzustellen, was man hier wohl für eine Wohnung hinblättern musste. Vermutlich so viel wie für zwei komplette Häuser in einem der Vororte. Hier wohnte niemand aus einer der unteren Einkommensschichten, möglicherweise nicht mal jemand seiner Gehaltsklasse.


      Roger deutete auf eines der Häuser. »Da wohnt er also, der Vergewaltiger.« Er zog die Lederjacke enger zusammen. »Wahrscheinlich stirbt er bald, ohne auch nur ein bisschen für das gebüßt zu haben, was er in Argentinien verbrochen hat.«


      Magnus biss sich auf die Unterlippe. »Das werden wir ja noch sehen. Jetzt gehen wir erst mal hinein.«


      Hinter der massiven Eingangstür aus nachgedunkelter Eiche verbarg sich eine Marmortreppe, die von einem roten Teppich mit Goldkante geschützt wurde. Der Teppich führte schnurgerade auf das reich verzierte Eisentor zu, das zum Aufzug gehörte.


      Hier schien die Zeit stillzustehen. Das Einzige, was einen Hinweis auf das Alter des Gebäudes gab, waren die leicht ausgetretenen Treppenstufen.


      Roger schaute Magnus nachdenklich an. »Wenn du dich nicht beherrschen kannst, dann überlass das Reden lieber mir.«


      Magnus war plötzlich verlegen. »Das wird schon gehen«, antwortete er kurz.


      Josef Lidhman wohnte im zweiten Stock. Ein frischer Kranz aus Vogelbeeren hing an seiner Tür. Roger drückte auf die Klingel und schon Sekunden später wurde geöffnet.


      Lidhman war ein klein gewachsener Mann. Er hatte ein außerordentlich fein geschnittenes Gesicht, sein graues Haar war sorgfältig nach hinten gekämmt. Er trug ein blau-weiß gestreiftes Hemd und eine schwarze Anzughose. Alles in allem ein extrem pedantisches Erscheinungsbild. Ein schwacher Duft von Parfum umgab ihn.


      Als er die beiden Männer vor seiner Tür sah, flog ein Schatten der Verwunderung über sein Gesicht, doch er fasste sich schnell und schaute sie dann leicht herablassend an. Mit aufforderndem Ton sagte er: »Bitte?«


      Magnus und Roger zeigten kurz ihre Dienstausweise, und Roger lächelte höflich. »Wir sind vom Landeskriminalamt. Sind Sie Josef Lidhman?«


      Er blickte die beiden Polizisten verwirrt an. Dann sammelte er sich und verzog die Lippen zu einem geringschätzigen Grinsen. »Es ist wohl besser, Sie kommen herein.«


      Mit einer einladenden Geste bedeutete er Magnus und Roger, ihm zu folgen. Während Haupteingang, Aufzug und Flur durchaus als luxuriös zu beschreiben waren, verdiente Lidhmans Wohnung eher ein Prädikat wie opulent, wenn nicht pompös. Jeder Winkel war überladen mit Antiquitäten, die Wände waren von Ölgemälden in goldenen Rahmen bedeckt, und auf den Böden lagen dicke Orientteppiche. Magnus und Roger wurden in die Bibliothek geführt.


      Roger räusperte sich. »Wir haben ein paar Fragen zu Ihrem Aufenthalt in Argentinien, auf die wir uns Antworten von Ihnen erhoffen.«


      Lidhmans Augenbrauen hoben sich kurz, dann wurde sein Gesichtsausdruck wieder völlig neutral. »Wenn Sie es sich hier kurz bequem machen wollen, dann setze ich eben Kaffee für uns auf.« Mit schnellen Schritten entfernte er sich. Roger verdrehte die Augen, bevor Magnus und er es sich in den mit senfgelbem Samt überzogenen Sesseln bequem machten.
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      Josef Lidhman stand an der Spüle. Seine Hände zitterten, als er die Filtertüte in die Kaffeemaschine steckte. Dies lag jedoch nicht an seinem Alter. Die Polizei war hier. Die Schatten aus der Vergangenheit hatten ihn eingeholt. Argentinien. Die Eisenbahn. Damals war es so wichtig gewesen, zu beweisen, dass er ein ganzer Kerl war. Dass er auf Mösen stand. Und jetzt sollte er wieder dafür büßen müssen? Das war doch alles nicht seine Schuld!


      Langsam holte er Kaffeetassen aus einem der Küchenschränke und stellte sie auf ein Tablett, das er einst von seiner Mutter geerbt hatte. Er atmete schwer. Vielleicht würde er lügen müssen, aber daran konnte er auch nichts ändern. Außerdem war er darin sehr geübt, schließlich hatte er sein ganzes Leben lang falsche Tatsachen vorgespiegelt.


      Der Kaffee war fertig, doch als er ihn in die Tassen goss, wirkte er viel zu schwarz. Er streckte ihn mit warmem Wasser aus der Leitung.
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      Fünf Minuten später ließ sich der schon betagtere Herr in einen Ledersessel gegenüber von Magnus und Roger sinken. Dann lehnte er sich vor, als wolle er seine Gäste auffordern, anzufangen. Sein Gesicht war eine ausdruckslose Maske, nur ein Zucken am rechten Auge verriet, dass etwas in ihm vorging.


      Magnus durchfuhr plötzlich ein Gefühl von Beklemmung, und er war sich sicher, dass es in Roger ähnlich aussah.


      »Also, was haben Sie auf dem Herzen?«, platzte es übertrieben fröhlich aus Lidhman heraus.


      »Wir ermitteln im Mordfall Erik Berggren und im versuchten Mord an seiner Mutter Gunvor Berggren. Wir wissen, dass Sie in den Fünfzigerjahren zusammen mit Gunvors Mann, Gösta Berggren, in Argentinien gearbeitet haben«, sagte Roger.


      Der Mann zeigte keinerlei Reaktion. Er rührte mit großer Sorgfalt einen Löffel Zucker in seinen Kaffee und lehnte sich dann mit der Tasse in der Hand zurück.


      »Und?«


      »Gösta wurde der Vergewaltigung eines jungen Mädchens, Domenique Estrabou, angeklagt.«


      Das Gesicht des Mannes verlor sofort jede Farbe. »Ja, daran erinnere ich mich. Die Ermittlungen wurden aber eingestellt und er für unschuldig erklärt.«


      Magnus spürte, wie die Wut zurückkehrte. Seine Stimme wurde streng. »Und Sie? Wir haben mit Domenique Estrabou gesprochen. Sie hat ausgesagt, dass Sie anwesend waren. Dass sie von Ihnen und Gösta Berggren über mehrere Stunden vergewaltigt und dann noch mit kochendem Wasser übergossen wurde. Sie hat bis zum heutigen Tage unermessliche Schmerzen deswegen. Wir sprechen hier von einem Leid, das ein Leben lang anhält.«


      Die Augen des alten Mannes bewegten sich auf einmal nervös hin und her. Seine Stimme klang brüchig. »Ich wurde nicht angeklagt. Was wird das hier? Wollten Sie nicht eigentlich Fragen zu einem Mordfall stellen?«


      Magnus betrachtete ihn, musterte ihn lange mit schief gehaltenem Kopf und sagte dann leise: »Das Verbrechen gegen Domenique Estrabou ist mittlerweile ohnehin verjährt. Wir möchten wissen, wie Ihr Verhältnis zu Familie Berggren aussah. Ob Ihnen jemand einfällt, der Grund dazu hätte, Erik und Gunvor zu beseitigen.«


      Lidhman saß völlig regungslos da. »Nein, es tut mir sehr leid, aber dazu kann ich leider nichts sagen. Ich hatte seit Jahrzehnten weder zu Gösta noch einem anderen der Familienmitglieder Kontakt.«


      »Fällt Ihnen vielleicht etwas ein, wenn ich Sie darauf hinweise, dass es große Ähnlichkeiten zwischen der Vergewaltigung von Domenique und dem Mord an Erik gibt?«


      Lidhmans Haltung wirkte nun völlig verkrampft. »Was soll mir dazu einfallen? Ich hatte mit der Geschichte nie etwas zu tun.«


      Roger seufzte, sein und Magnus’ Blick trafen sich. Wie auf Kommando erhoben sich die beiden.


      »Gut, dann wollen wir nicht länger stören.«


      »Aber trinken Sie doch erst einmal aus.«


      »Danke, wir müssen jetzt leider weiter. Und würden Sie sich bitte morgen um zehn Uhr bei uns in der Kungsholmsgatan 37 einfinden, dann können wir uns noch weiter unterhalten.«


      »Wozu denn?«


      »Reine Routine.«


      Als die schwere Eichentür hinter den beiden Polizisten ins Schloss fiel, seufzte Magnus innerlich. Nachdenklich betrachtete er die Bäume, deren Zweige sich langsam im anschwellenden Wind bewegten. Es regnete, und irgendetwas lag in der Luft. Eine Veränderung, die beinahe mit Händen zu greifen war.

    

  


  
    
      39


      Magnus und Roger joggten zum Wagen, während der Regen auf sie niederprasselte und sich im Rinnstein zu kleinen Bächen sammelte. Auf der Windschutzscheibe klebten braune Blätter. Frierend schwangen sich die beiden ins Auto. Magnus drehte die Heizung auf und stellte die Scheibenwischer an.


      »Ich hatte das Gefühl, er wollte uns was sagen. Du nicht auch? Vielleicht redet er ja morgen. Vielleicht kann ich ihn knacken. Ich glaube, er vertraut mir.«


      »Hältst du ihn für den Mörder?«, fragte Roger zweifelnd.


      »Nein, es stimmt, was du vorhin gesagt hast, der scheidet rein körperlich schon als Mörder aus. Aber genug Geld für einen Auftragskiller hätte er allemal.«


      »Ja, fehlt nur das Motiv.«


      Magnus fuhr sich nachdenklich mit der Hand durchs Haar. »Hm, das Motiv. Vielleicht wussten Gunvor und Erik mehr über die Vergewaltigung, als ihm lieb war.«


      »Möglich, aber dann hätte er doch nicht erst gewartet, bis Gunvor vollkommen dement und Erik so schwer alkoholabhängig ist, dass ihm eh niemand glauben würde.«


      »Richtig. Und die Sache ist außerdem längst verjährt.«


      Roger verzog das Gesicht. »Vielleicht hat er Angst um seinen Ruf. Dann wäre es aber übertrieben, sie auch noch mit kochendem Wasser zu quälen, wenn er sie doch nur loswerden will.«


      »Ja, bei ihm sind wir auf der falschen Spur. Trotzdem glaube ich, dass dieser Lidhman mehr weiß, als er bisher zugibt.«


      Magnus fuhr auf die Straße. Die Sorge um Linn und die Kinder lastete schwer auf ihm, mischte sich jedoch allmählich mit einem Gefühl von Wut. Das tat gut, weil es ihm Entschlossenheit verlieh.


      »Ich werde schon dafür sorgen, dass er morgen singt«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen.
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      Josef Lidhman stand am Fenster und blickte den Polizisten nach, deren Wagen sich im Regen entfernte. Er schwitzte extrem. Hätte er ihnen von dem Brief erzählen sollen? Nein, das ging einfach nicht. Dann hätte er auch von seinen komplizierten Gefühlen für Gösta erzählen müssen, davon, wie er ihm seine Stärke und Männlichkeit hatte beweisen wollen, von seinen Reuegefühlen, die ihn hin und wieder überfielen, oder selbst von den Momenten, in denen ihn die Erinnerung an die Vorfälle wahnsinnig erregt hatte.


      Das Blut sammelte sich, und schon klopfte es unerwartet stark in seiner Hose. Er machte auf dem Absatz kehrt und steuerte das Schlafzimmer an. Auf dem Weg warf er einen kurzen Blick in die Bibliothek und sah, dass dort etwas Schwarzes auf dem Tisch lag. Das Handy des dunkelhaarigen Polizisten. Er ließ es, wo es war, und würde es einfach am nächsten Tag mit aufs Präsidium nehmen. Schnell war er unter die Bettdecke geschlüpft und verlor sich in seiner Fantasie. Die Hand hatte bereits in seine Hose gefunden und wusste, was sie zu tun hatte.
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      Wo war sein Handy? Magnus suchte in seinen Jackentaschen. Durch den Schlafmangel nahm er alles so dumpf wahr, als hätte er eine Decke über dem Kopf. Eigentlich wollte er jetzt ins Krankenhaus fahren und vorher nur schnell Linn anrufen, um zu fragen, ob er Essen vom Thailänder mitbringen sollte. Ungeduldig schob er die Papierstapel auf dem Schreibtisch hin und her, doch auch da fand er das Handy nirgendwo.


      Wann hatte er es das letzte Mal in der Hand gehabt? Es dauerte eine Weile, bis ihm einfiel, dass es noch bei Lidhman in der Bibliothek sein musste. Magnus hatte es dort auf den Couchtisch gelegt, damit er es nicht verpasste, falls Linn anrief.


      »Scheiße!«, entfuhr es ihm. Kurz überlegte er, ob er Lidhman anrufen sollte, um ihn zu bitten, das Handy am kommenden Tag mitzubringen, doch schnell wurde ihm klar, wie unmöglich das war. Er brauchte das Telefon sofort. Es gab nur eine Möglichkeit: Der Tysta Gatan einen weiteren Besuch abzustatten. Denn der bloße Gedanke, dass sich sein Handy bei Lidhman befand, bereitete ihm großes Unbehagen.


      Magnus hatte bereits seine Bürotür geschlossen, als ihm wieder einfiel, dass er Sofie Eriksson versprochen hatte, noch kurz bei ihr vorbeizuschauen, bevor er ging. Mit einem wütenden Schnaufen steckte er sich die Schlüssel in die Tasche und machte sich auf den Weg zu ihr.


      Sofies Kopf tauchte hinter ihrem Computer auf. Sie war in seinem Alter, Mitte dreißig, schätzte er. Ihre Augen lagen tief, das kräftige Kinn verlieh ihr etwas Vorwitziges. Magnus fand, sie strahlte eine gewisse Pedanterie aus, so als würde sie ohne zu zögern jemandem eine Moralpredigt halten, der bei Rot über die Straße ging. Mit anderen Worten, er vermutete, dass sie sowohl engstirnig als auch langweilig war, aber er hatte nicht lange genug mit ihr zusammengearbeitet, um diese Vermutung bekräftigt zu wissen.


      »Hallo, wie gut, dass du da bist. Setz dich doch. Es gibt da nur ein paar Dinge, die ich mit dir durchgehen will. Eigentlich geht es darum, wie wir die knapp zweihundert Zeugenaussagen am besten koordinieren und auswerten. Allmählich wird das alles etwas unübersichtlich, trotz elektronischem Auswertungsprogramm«, sagte Sofie.


      Magnus nahm widerwillig Platz. Laut Wanduhr war es Viertel nach sechs. Das hieß, Lidhman hätte bereits Gelegenheit genug gehabt, mehrfach den Inhalt seines Mobiltelefons durchzugehen. Während Sofie erzählte, überlegte Magnus, ob er irgendwelche wichtigen SMS an Kollegen geschickt hatte, in denen es um den Fall ging. Er war sich fast sicher, dass dem nicht so war. Seine Schultern sanken ein bisschen, es half schließlich auch nicht, sich deshalb verrückt zu machen.


      Eine Weile später saß er endlich hinterm Steuer seines Dienstwagens. Er hatte Linn immer noch nicht kontaktiert, um ihr zu sagen, dass er sich verspäten würde, aber er hatte auch keine Lust, noch einmal nach oben in sein Büro zu gehen. Er musste sich einfach beeilen, sobald er sein Handy wiederhatte.
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      Das Klingeln an der Tür ließ Josef zusammenzucken. Unbeholfen zog er sich die Hosen hoch. Das war sicher der Polizist, der sein Handy vergessen hatte.


      Mit Schwung schleuderte er das schmutzige Handtuch wieder unters Bett und setzte sich auf die Bettkante.


      Ein schwaches, metallisches Klacken erklang an der Wohnungstür. War der Polizist etwa so ungeduldig, dass er schon die Klinke in der Hand hatte? Josef eilte ins Bad und betrachtete sich im Spiegel. Er sprühte sich etwas Parfum unters Hemd und stellte zufrieden fest, dass er noch genauso geschniegelt aussah wie vorhin. Mit einem breiten Lächeln lief er durch die Bibliothek zum Flur.
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      Es dauerte nicht lange, bis er am Karlaplan ankam, doch wie immer war es unmöglich, einen Parkplatz zu finden. Frustriert stellte Magnus den Wagen schlussendlich einfach vor ein Garagentor. Obwohl überall Autos standen, war die Straße menschenleer. Niemand schien großen Wert darauf zu legen, sich bei dem fiesen Wetter vor die Tür zu bewegen, und er konnte das sehr gut nachvollziehen.


      Es war unglaublich still. Der leichte Herbstnebel zog in Schwaden an ihm vorbei und streichelte feucht seine Wangen. Eilig betrat er Josef Lidhmans Haus, hastete über den roten Teppich und drückte auf den Fahrstuhlknopf.


      Nichts passierte. Ein paar Sekunden später hörte Magnus, wie das eiserne Scherengitter des Aufzugs ein paar Stockwerke höher geschlossen wurde. Also entschied er sich für die Treppe. Auf halber Strecke traf er den Aufzug, der sich auf dem Weg ins Erdgeschoss langsam durch den schmalen Schacht schob. Schwach konnte er durch das milchige Glas die Umrisse einer Person erkennen.


      Im zweiten Stock lag der Vogelbeerenkranz auf dem Boden, und die Tür zu Josef Lidhmans Wohnung war nur angelehnt.


      Magnus erstarrte. Irgendetwas stimmte hier nicht.


      Instinktiv stellte er sich mit dem Rücken an die Wand und entsicherte seine Dienstwaffe. Sein Herzschlag beschleunigte sich, und er hielt den Atem an. Von unten hörte er, wie jemand durch die Haustür hereinkam, und betete, dass jetzt niemand hochkommen würde. Das Letzte, was er brauchen konnte, war ein irritierter Nachbar, der ihm in die Quere kam.


      Unruhig blickte er immer wieder Richtung Treppe, während er der Wohnungstür mit der rechten Hand einen vorsichtigen Schubs gab. Die Turnschuhe hatte er leise von den Füßen getreten; auf Strümpfen glitt er an der Wand im Flur entlang, an der Toilette vorbei. Als er fast auf Höhe der Bibliothek war, ließ er die Waffe ein Stückchen sinken und seine Schultern fallen.


      »Herr Lidhman, sind Sie da?«


      Es blieb still. Zu seiner Verwunderung fühlten sich seine Füße plötzlich feucht an, er schaute auf den Boden.


      Blut! Die weißen Strümpfe hatten sich rot verfärbt, er stand in einer Blutlache. Im gleichen Moment, in dem ihm das bewusst wurde, hörte er ein schwaches, gurgelndes Geräusch aus dem hinteren Teil der Wohnung. Sein Herz schlug wie wild, während er atemlos zwei schnelle Schritte in die Bibliothek machte, weit genug, um zu sehen, dass sie leer war und sein Handy nicht mehr auf dem Couchtisch lag. Erst dann bemerkte er die Blutspur auf den Orientteppichen, jemand war offenbar ins Schlafzimmer geschleift worden. Er ging so weit vor, dass er einen Blick hineinwerfen konnte. Was ihn dort erwartete, drehte ihm den Magen um. Lidhmans geschändeter Körper lag auf dem Bett ausgestreckt. Aus einer Wunde am Hals strömte Blut auf Kissen und Bettzeug. Sein Unterleib war entblößt, die Haut um sein Geschlechtsteil verbrüht.


      Magnus stolperte rückwärts gegen die Wand. Dann rannte er über den blutigen Boden ins Schlafzimmer. Josef Lidhman war bereits tot. Seine leeren Augen blickten wie zwei seelenlose Wasserperlen an die Stuckdecke. Magnus stützte sich mit den Händen auf die Knie und versuchte, seine Atmung zu beruhigen, die Waffe noch immer in der Hand. Und dann hörte er eine Melodie, ein Handy klingelte im Flur der Wohnung – es war sein Klingelton.


      Entsetzen explodierte in ihm, der Griff um die Waffe wurde fester. Kurz blieb er wie festgefroren stehen, dann hörte er, wie die Wohnungstür mit Wucht aufgestoßen wurde und sich über die Treppe schnell Schritte entfernten.


      Magnus stürzte hinterher, rutschte im Hausflur auf den blutgetränkten Strümpfen aus, verlor für einen Moment das Gleichgewicht, kam aber gleich wieder auf die Füße. Unten wurde die Haustür aufgerissen, weshalb er noch schneller rannte und schon bald im verwirrend grellen Licht der Straßenlaternen stand.


      Wohin?, schrie er innerlich. Jemand verschwand gerade um die Ecke zum Valhallavägen. Magnus jagte hinterher, so schnell, dass er fürchtete, ihm würde die Lunge platzen. Er schmeckte Blut, und sein Puls hämmerte wie wild in den Schläfen. Dann war der Schatten verschwunden.


      Magnus blieb stehen und schaute sich hektisch um. Nirgendwo eine Spur, der Täter war wie vom Erdboden verschluckt.


      Die U-Bahn. Der muss runter in die U-Bahn gelaufen sein. Er rutschte auf dem kalten Boden aus, kleine Steine bohrten sich in seine Fußsohlen. Es ging alles so schnell. Zum Denken blieb keine Zeit. Magnus rannte Richtung Bahnsteig.


      Schnapp ihn dir, schnapp ihn dir! Dieser Gedanke hallte wie die Schläge von Buschtrommeln durch seinen Kopf.
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      Arne Norman war rasend vor Wut. Er schritt pausenlos im Konferenzraum auf und ab, und seine Augen funkelten vor Zorn, als er sich an Magnus wandte: »Was zur Hölle hast du dir denn dabei gedacht? Warum hast du keine Verstärkung angefordert? Wir sind ein Team. Du, ich, Roger und Sofie. Aber du scheinst ja zu glauben, das hier ist eine Einmannshow!«


      »Wie oft soll ich es noch sagen, ich hatte kein Telefon. Und der Mörder hat es mitgenommen.«


      »Lidhman hat sicher einen Apparat!«, schrie Arne.


      »Dann wäre der Kerl mir entkommen.«


      »Verdammt noch mal … Das ist er doch auch so. Magnus, das war lebensgefährlich.« Arne fuhr sich so erregt mit der Hand durch das helle Haar, als wollte er es sich ausreißen. »Wir können nicht noch mehr Menschenleben aufs Spiel setzen. Außerdem haben du und deine Familie schon genug durchgemacht.«


      »Hast du deine Nummer schon mal angerufen?«, warf Sofie ein.


      Magnus nickte.


      »Nichts?«


      »Natürlich nicht, und jetzt ist das Handy abgestellt.«


      Es wurde still, und Magnus schaute wütend auf seine Hände. Es passte ihm nicht, dass die anderen dachten, er würde im Alleingang handeln, aber diese ganzen Zurechtweisungen machten ihn gleichzeitig so sauer, dass er nicht daran dachte, sich zu entschuldigen.


      Sofie brach das Schweigen. »Was sagen wir denn jetzt der Presse? Ich wurde bereits von ein paar Journalisten kontaktiert. Wenn die erfahren, dass noch jemand ermordet worden ist …«


      Arne hob abwehrend die Hand und bemühte sich um einen freundlicheren Ton. »Ich kümmere mich darum.« Er fuhr zu Magnus herum, der auf dem Konferenztisch zusammengesackt war und müde das Gesicht in die Hände gelegt hatte.


      »Hast du den Täter gesehen? War das ein Mann oder eine Frau?«


      »Kann ich nicht sagen.« Magnus wirkte völlig am Ende.


      »Du hast wirklich nichts gesehen?«, fragte Roger überrascht.


      »Es war dunkel und noch dazu neblig.«


      »War der Täter groß oder klein? Irgendwas musst dir doch aufgefallen sein!«


      »Ich hab diese Person aus dreißig Metern Entfernung gesehen. Unter Umständen könnte ich das Bewegungsmuster wiedererkennen. Außerdem trug sie etwas auf dem Rücken.«


      »Kannst du die Haare beschreiben?«


      »Nein, vielleicht hatte sie eine Mütze auf, ich weiß es nicht. Meinst du nicht, ich würde euch das sagen, wenn mir etwas Aussagekräftiges aufgefallen wäre?«


      Roger legte den Kopf schief.


      »Jetzt bist du dem Täter das zweite Mal in die Quere gekommen, hast du darüber schon mal nachgedacht?«


      Magnus verbarg das Gesicht in den Händen. »Natürlich hab ich das. Der wird mich jetzt richtig gern haben, schätze ich«, stöhnte er.


      »Wir kriegen den schon«, versuchte Roger ihn zu beruhigen. »Hast du Linn mittlerweile mal angerufen? Die wird sonst außer sich sein vor Sorge.«


      Magnus war irritiert, er hatte sie doch sicher angerufen, oder? Aber nein, er hatte alle Hände voll zu tun gehabt, die anderen zu dieser Krisensitzung zusammenzutrommeln und die Spurensicherung in Lidhmans Wohnung zu schicken.


      Abrupt stand er auf, den Blick auf Arne gerichtet. »Ich muss sie sofort anrufen. Sind wir für heute hier fertig?«


      Arne nickte müde. »Ja, sind wir. Wir müssen alle zusehen, dass wir etwas Schlaf bekommen.«


      Magnus hastete in sein Büro und griff zum Telefonhörer. Linn war ganz sicher außer sich vor Sorge. Nach vier Freitönen ging sie immer noch nicht ans Telefon. Vielleicht schlief sie ja schon, es war nicht mehr ganz früh.


      Magnus versuchte es noch einmal, gab aber auf, nachdem er es fünf Mal hatte klingeln lassen. Beunruhigt griff er nach seiner schwarzen Jacke, die über dem Schreibtischstuhl hing, und lief zur Tür. Sie ging doch sonst immer ans Telefon, schlief sie denn wirklich so fest? Im Türrahmen machte er noch einmal kehrt. Er dauerte, bis er die Nummer des Polizisten gefunden hatte, der vor dem Krankenhauszimmer Wache schob. Eine ungewöhnlich tiefe Männerstimme beantwortete seinen Anruf: »Jonas Orling.«


      »Hallo, hier spricht Magnus Kalo. Ich habe versucht, Linn zu erreichen, sie ist aber nicht ans Telefon gegangen. Jetzt wollte ich nur schnell nachhören, ob alles in Ordnung ist.«


      »Ja, hier ist alles in Ordnung. Ihre Frau ist gerade allerdings nicht da, ich passe auf die Kinder auf.«


      Magnus erstarrte. »Wie bitte?«, stieß er hervor.


      »Ihre Frau ist vor einer Weile weggefahren. Sie beide waren doch verabredet.«


      Magnus’ Stimme klang auffallend schrill, als er antwortete. »Verabredet?«


      »Ja, sie hat mir gesagt, Sie hätten sie gebeten, Sie abzuholen.«


      Magnus brüllte wie ein angsterfülltes Tier. »Wo? Wo sollte sie mich abholen?«


      Jonas stammelte nervös. »Sie hat gesagt, Sie haben ihr eine SMS geschickt, dass sie Sie im Gärdet abholen soll, weil Ihr Auto liegen geblieben ist oder so was in der Art.«


      Magnus knallte den Hörer auf die Gabel, schnappte sich ein Arbeitshandy und rannte los.
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      Linn hatte das Autoradio laut aufgedreht. Sie hörte Jazz und war trotz aller widrigen Umstände erstaunlich gut gelaunt, als sie an den massiven Betonwänden des Radiohuset vorbeifuhr. Natürlich hatte es sie ein bisschen enttäuscht, dass Magnus sich tagsüber nicht bei ihr gemeldet hatte, aber das passierte schließlich nicht zum ersten Mal. Er vergaß oft die Zeit, besonders wenn er mit einem Fall beschäftigt war. Komisch fand sie nur, dass sie ihn nun nicht wie sonst vor dem Präsidium abholen sollte, sondern im Stadtteil Gärdet, diesem größtenteils naturbelassenen Niemandsland im Osten Stockholms. Aber es gab da draußen ein Restaurant, vielleicht waren er und seine Kollegen da essen gewesen. Dort in der Nähe jedenfalls sollte sie ihn einsammeln. Kurz vor dem Waldstück bog sie ab und holte ihr Handy hervor. Ein paar verpasste Anrufe von einer unterdrückten Nummer, die sie vermutlich wegen der lauten Musik überhört hatte, aber nichts weiter von Magnus. Sie versuchte erneut, ihn anzurufen, doch es tutete nicht einmal. Hat er sein Telefon ausgestellt? Sie legte ihr Handy beiseite. Die großen Grasflächen erstreckten sich dunkel und wie ausgestorben rechts und links des Weges. Dass es so dermaßen verlassene Orte in der Stadt gibt, dachte sie und war erleichtert, dass sie sich in einem Auto befand, sicher vor Dunkelheit und Regen. Sie schaltete das Fernlicht ein und sang laut das laufende Lied mit, um erst gar keine Angst aufkommen zu lassen. Was sie da sang, klang allerdings so schief und falsch, dass sie leise über sich selbst lachen musste.
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      Innerhalb kürzester Zeit würde es im Gärdet von Polizeiautos nur so wimmeln. Magnus hatte bereits eine Fahndung nach seinem und Linns weißen Saab 900 herausgegeben, und nun raste er mit dem Dienstwagen in die gleiche Richtung, es ging um Leben und Tod. Glaubte Linn im Ernst, dass er so spät noch im Gärdet abgeholt werden wollte? Magnus erschauderte. Natürlich glaubte sie das, die Nachricht war ja von seinem Handy geschickt worden. Linn hatte sich sicher sogar darüber gefreut, behilflich sein zu können. Kleine Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Er war völlig panisch. Die Gedanken jagten sich nur so in seinem Kopf. Er sah Linn vor sich, wie sie lachte, wie sie ihn eindringlich bat, seinen Polizeijob aufzugeben. Er sah Elin und Moa und etliche andere Bilder, die sich in seine Erinnerung eingebrannt hatten. Gunvor Berggren, misshandelt in ihrem Sessel. Josef Lidhman auf seinem Bett.


      Bitte, lieber Gott, verschon sie.


      Er klammerte sich ans Steuer, mit zitternder Hand bediente er den Funk, seine Verbindung zu den anderen Einheiten. »Ist jemand dort? Ist schon jemand von euch angekommen?«
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      Linn wurde langsamer. Magnus hatte in seiner SMS geschrieben, dass er in der Nähe vom Kaknästurm stehen würde, aber sie konnte ihn nirgendwo entdecken. Sie versuchte, ihn zwischen den Bäumen am Wegesrand auszumachen, er muss hier doch irgendwo sein. Linn schaltete das Fernlicht wieder ein, um besser sehen zu können. Und da erblickte sie ihn. Der Hund stand völlig unbeweglich mitten auf dem Weg, seine Augen reflektierten das Scheinwerferlicht wie zwei grelle Taschenlampen.


      Linn trat das Bremspedal durch. Im Bruchteil einer Sekunde wurde Linn wie eine leblose Puppe nach vorn geschleudert und knallte mit der Stirn auf das harte Lenkrad. Der Schmerz war unbeschreiblich, und sie schnappte laut nach Luft. Einen Moment lang blieb sie reglos vornübergebeugt sitzen, benommen von dem heftigen Kopfschmerz. Dann lehnte sie sich im Fahrersitz zurück und führte keuchend eine Hand zum Mund.


      Verwirrt starrte sie durch die Windschutzscheibe. Der Hund. Wo war der Hund? Er war verschwunden. Außer Regen, der in Strömen fiel, konnte sie im Scheinwerferlicht nichts erkennen. Ist er etwa unterm Auto? Ihr Herz klopfte wie wild, gleichzeitig kamen ihr die Tränen.


      Unter großer Anstrengung öffnete Linn die Fahrertür und stieg zitternd aus dem Wagen. Der Hund lag im grellen Licht der Scheinwerfer vor dem rechten Vorderrad. Es war ein kleiner, schwarzer Terrier. Beschämt hockte sie sich neben das augenscheinlich verletzte Tier. Ihr Kopf schmerzte fürchterlich.


      Vorsichtig streckte sie ihre Hand aus und legte sie dem Tier auf den Brustkorb, der sich heftig hob und senkte. Eins seiner Beinchen stand in einem absurden Winkel ab, aber immerhin lebte der Hund noch. Aber würde er auch überleben? Mit so viel Ruhe, wie sie unter den gegebenen Umständen aufbringen konnte, flüsterte sie ihm beruhigende Worte zu, während sie über sein feuchtes Fell streichelte. Da erst kam sie auf die Idee, sich nach dem Herrchen oder Frauchen des Hundes umzusehen, doch der Wald um sie herum wirkte völlig verlassen. Behutsam schob sie beide Hände unter den kleinen Hundekörper, ohne sich daran zu stören, dass sie sich die Knöchel am Asphalt aufschürfte. Doch als sie das Tier hochheben wollte, spannte sich die Leine, sie schien an etwas unter dem Wagen festzuhängen. Sie lagerte den Hund um und zog daran, doch die Leine löste sich nicht. Vorsichtig platzierte sie den Hund wieder auf dem Boden. Da sie sowieso schon völlig durchnässt war, machte es ihr auch nichts mehr aus, sich vor dem Wagen auf den Bauch zu legen, um besser erkennen zu können, was mit der Leine los war. Ihre Augen weiteten sich. Für ein paar Sekunden starrte sie verständnislos auf das Bild, das sich ihr bot. Dann kroch plötzlich die Angst in ihr hoch, und sie schob sich abrupt zurück auf alle viere. Die Leine war um einen großen Stein gewickelt worden.


      Der Schatten tauchte so schnell hinter ihr auf, dass sie ihn nicht einmal wirklich wahrnahm. Ein Schlag traf sie mit extremer Wucht, sie hatte das Gefühl, ihr Kopf würde in tausend Einzelteile zerspringen. Dass ihre Nase brach, als sie kurz darauf auf die Straße knallte, bekam sie schon gar nicht mehr mit. Alles war schwarz. Ganz schwach hörte sie das Heulen von Polizeisirenen. Zu spät, dachte sie noch betrübt.
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      Magnus hatte den Kopf auf den Bauch seiner Frau gelegt und weinte leise. Seine Augen waren geschwollen, und hinter seinen Schläfen hämmerte es. Alles drehte sich. Er wischte sich mit dem Handrücken die Tränen weg. Sie sollte nicht aufwachen und ihn so sehen müssen. Wenn er je Stärke beweisen musste, dann jetzt.


      Eine schwere Gehirnerschütterung und eine Nasenbeinfraktur. Sie sah klein und verletzlich aus, wie sie da mit einer Bandage um den Kopf und einem Pflasterverband über der Nase im Krankenhausbett lag.


      Noch hatte er den Kindern nichts gesagt. Er wusste ehrlich gesagt nicht, wie er anfangen sollte. Wie erklärt man seinen beiden dreijährigen Kindern, dass jemand versucht hatte, ihre Mutter zu ermorden? Es war dem Täter nicht gelungen, aber nur, weil sie gerade noch rechtzeitig gekommen waren. Welche Schäden Linn zurückbehalten würde, konnte noch niemand sagen. Sie hatten sie auf dem Bauch liegend im Straßengraben gefunden. Magnus fuhr zusammen und drückte ihre Hand. Was wäre wohl passiert, wenn man nicht im ganzen Stadtteil Gärdet plötzlich Polizeisirenen gehört hätte?


      Ein leichter Geschmack nach Eisen lag in seinem Mund. Er hatte Angst. Jetzt war er sich vollkommen sicher, dass sie es mit Eriks Mörder zu tun hatten. Dieses Monster hatte zunächst kaltblütig Lidhman massakriert, dann Magnus’ Handy mitgehen lassen und in einer Art plötzlichem Geistesblitz Linn ins Gärdet gelockt. Das war so verschlagen und heimtückisch, dass es Magnus ganz schlecht wurde.


      Josef Lidhman war ein Verdächtiger im Mordfall Erik Berggren gewesen, und nun war er selbst tot. Der einzige noch lebende Mensch, der Magnus einfiel, der ein Motiv für all die Taten hatte, befand sich in Argentinien: Domenique Estrabou. Sie hatte einen ziemlich guten Grund dafür, Lidhman den Tod zu wünschen, doch warum sollte sie sich an Erik und Gunvor vergehen? Und wieso sollte sie fast fünfundfünfzig Jahre verstreichen lassen, bevor sie sich rächte? Ein Auftragskiller wiederum würde sich wohl kaum mit seiner Familie aufhalten. Irgendetwas passte hier nicht zusammen.


      Magnus drückte Linns Hand.
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      Die ganze Nacht über war Josef Lidhmans Wohnung von Scheinwerfern hell erleuchtet gewesen. Zwischen all den Antiquitäten hatten vier Kriminaltechniker nach Beweisen gesucht. Wie stumme Geister hatten sie sich in dem blendenden Licht bewegt, nur vereinzelt war mal ein ›Schau dir das an‹ oder ›Überprüf das noch mal‹ zu vernehmen gewesen. Sie waren erst fertig, als die Sonne bereits wieder aufging. Magnus, Roger und Sofie trafen das Team der Spurensicherung beim Einpacken der Ausrüstung an.


      Ein fülliger Kriminaltechniker um die fünfzig, der Magnus als Ulf Kerne bekannt war, kam ihnen im Flur entgegen. Er streifte sich gerade die dünnen Latexhandschuhe ab und lächelte.


      »Wir haben alles fotografiert, Proben genommen, untersucht und so weiter. Ihr könnt euch also unbesorgt umsehen. Wir machen jetzt Feierabend und gehen schlafen.«


      Er drehte sich auf dem Fuße um und war schon im Begriff, wegzugehen, als Magnus ihm eine Hand auf den Arm legte und ihn zurückhielt. »Warte mal, habt ihr was gefunden?«


      »Das müssen wir abwarten. Unterm Bett lag ein Handtuch, und wenn ich das richtig einschätze, ist das voll mit eingetrocknetem Sperma, aber es ist sehr gut möglich, dass es von Lidhman selbst ist. Ich schick das alles ins Labor zur weiteren Analyse. Eine Mordwaffe oder etwas in der Art haben wir nicht entdeckt. Und die Leiche ist längst in der Rechtsmedizin.«


      Ulf Kerne und seine drei Kollegen verschwanden durch die Tür.


      Magnus sah sich um, sein Blick fiel unfreiwillig ins Schlafzimmer. Dort waren allerdings kaum noch Spuren des vorangegangenen Grauens zu erkennen, nur ein paar Blutspritzer am Kopfende des Bettes und der große, dunkle Fleck auf der Federkernmatratze zeugten noch von der Tat.


      Roger brach das Schweigen.


      »Dann wollen wir mal. An mit den Handschuhen. Ich knöpf mir das Bad vor.«


      Sofie warf Magnus einen mitfühlenden Blick zu. »Ich übernehm das Schlafzimmer, wenn du möchtest.«


      Magnus lächelte dankbar.


      An allen Wänden der Bibliothek standen Regale voller Bücher. Magnus beschloss, systematisch vorzugehen, und zwar von oben nach unten. Er kletterte die Bibliotheksleiter hinauf und zog zwei Exemplare von Bonniers Lexikon aus dem Regal. Sollte er wirklich so sorgfältig sein und jedes einzelne Buch durchblättern oder reichte es, sie zu schütteln? Er entschied sich für Letzteres.


      Roger hatte kein interessanteres Los gezogen. Rasierer, Rasierschaum, Antischuppenshampoo, eine Flasche Herrenduft von Prada, Wattestäbchen, ein schwarzer Kamm. All das verriet kaum mehr über Lidhman, als dass er wohl etwas eitel gewesen sein musste.


      Sofie nahm das Schlafzimmer unter die Lupe, aber die Kriminaltechniker hatten ganze Arbeit geleistet, viel gab es nicht mehr zu tun. Die Schubladen des Schreibtischs waren bereits gründlich durchsucht worden, sodass sie sich stattdessen den Schrank vorknöpfte. Auch den hatte die Spurensicherung natürlich nicht ausgelassen, trotzdem hoffte Sofie darauf, hier einen Hinweis darauf zu finden, was für ein Mensch Josef Lidhman gewesen war. Kleider machen Leute, dachte sie und lächelte über diese abgedroschene Phrase.


      In dem klassischen Eichenschrank hingen die Anzüge ordentlich auf Kleiderbügeln und waren farblich sortiert. Darunter befanden sich auch ein paar teurere Exemplare von Marken wie Armani und Boss. Das Einzige im Kleiderschrank, dem ein wilderes Dasein zugebilligt wurde, waren Strümpfe und Unterhosen, die achtlos durcheinandergewürfelt in einem Korb lagen. Sofie wühlte widerstrebend mit einer Hand darin, bis ihre Fingerspitzen gegen etwas Hartes stießen. Ihr erster Gedanke war, dass sie einfach nur den Boden des Korbs spürte, aber um sicherzugehen, kippte sie den Inhalt einfach aus. Zum Vorschein kam eine DVD ohne Verpackung und Beschriftung. Verwundert nahm sie das Fundstück in die Hand und schaute es genauer an, dann steckte sie die DVD in einen Plastikbeutel.


      Roger wollte gerade Magnus bei der Suche in der Bibliothek unterstützen, als sie hereinkam.


      »Was ist das?«, fragte er mit Blick auf die durchsichtige Tüte.


      Sofie zuckte mit den Schultern.


      »Vielleicht nichts Wichtiges, aber irgendwie ist es doch verdächtig, wenn eine DVD zwischen den Unterhosen steckt.«


      Ihre Kollegen schauten interessiert.


      Magnus nickte in Richtung Fernseher. »Da steht ein DVD-Spieler, sollen wir sie uns mal anschauen?«


      Sofie legte die DVD ein, und alle drei machten es sich erwartungsvoll in Josef Lidhmans Samtsesseln bequem. Schon lief der Vorspann. Nach einer Weile konnten die drei konstatieren, dass es wesentlich mehr Positionen beim Sex gab, als sie alle für möglich gehalten hatten, und dass Lidhman möglicherweise homosexuell gewesen war.


      »Dazu sage ich nur: Fantasie und Erfindungsreichtum sind grenzenlos«, sagte Sofie mit leicht bitterem Ton und sah ein bisschen verkniffen aus.


      Roger lachte. »Das Leben ist immer für eine Überraschung gut. Ich hätte nie gedacht, dass ich mal einen Schwulenporno anschauen würde.«


      Magnus legte die Stirn in Falten und versuchte, sich zu konzentrieren. »Er war also vermutlich homosexuell. Trotzdem hat er ein Mädchen vergewaltigt. Wie passt denn das zusammen?«


      »Vielleicht war er bisexuell?«, schlug Roger vor.


      »Ja …«, antwortete Magnus nachdenklich.


      »Mal ganz davon abgesehen, scheint er sadistisch veranlagt zu sein«, sagte Sofie.


      Magnus wand sich in seinem Sessel. »Hm, na ja, ich weiß nicht so recht. Aber da auch Lidhman im Bereich des Unterleibs misshandelt wurde, besteht kein Zweifel daran, dass dieser Mord mit unserem Fall zusammenhängt.«


      Sofie schaltete den DVD-Spieler ab. Schweigend widmeten sie sich wieder der Durchsuchung von Lidhmans Habseligkeiten.
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      Es war nicht leicht gewesen, die Krankenschwestern zu überzeugen, doch am Ende hatten sie klein beigegeben und Linn in ihrem Bett zu Moa und Elin hinübergeschoben. Ihr war übel, außerdem schienen Wände und Boden zu schwanken. Aber nun war sie wieder bei ihren Kindern und noch dazu glücklich, dass sie noch lebte.


      Die Zwillinge saßen bei ihr auf dem Bett und schauten sie ernst und besorgt an. Im Hintergrund bewegte sich Jonas Orling, der gerade mehr Babysitter als Polizist war.


      Elin hatte sich von der Rauchvergiftung erstaunlich schnell erholt, nur manchmal plagte sie noch ein hartnäckiger Reizhusten. Sie beugte sich tief über Linns Gesicht und schaute sie mit ihren großen, blauen Augen an.


      »Hallo Mama.«


      Linns Stimme war kaum mehr als ein heiseres Flüstern. »Hallo, meine Lieben.«


      Elin betrachtete sie schüchtern mit schief gelegtem Kopf. »Du hast da Papier im Gesicht.«


      Linn lächelte matt. »Ja. Sieht das schlimm aus?«


      Sowohl Moa als auch Elin nickten.


      »Ich hab mir nur ein bisschen wehgetan, aber das heilt alles wieder.«


      Moa schaute sie fragend an. »Bist du hingefallen?«


      Linn nickte. Sie zog die Mädchen zu sich heran und drückte sie fest an sich. Die Gefühle brachen über sie herein wie eine Flutwelle, und schon liefen ihr die Tränen über die Wangen.


      Jonas Orling reichte ihr ein Taschentuch. Obwohl er erst wenig älter als zwanzig war, strahlte er sonderbar viel Ruhe aus. Manche Menschen hätten ihn vielleicht etwas träge gefunden, aber im Moment war es genau das, was Linn brauchte. Sie schniefte laut, was einen scharfen Schmerz durch ihre gebrochene Nase jagte.


      Moa und Elin sprangen vom Bett. Ein Gefühl von tiefer Dankbarkeit erfüllte Linn, als Jonas zwei nagelneue Spielzeugautos aus der Tasche zog und die Kinder damit beschäftigte. Sie war einfach so erschöpft. Ihr fielen die Augen zu, und schon war sie eingeschlafen.


      Die Kinder hielten ein Mittagsschläfchen im Nachbarbett, als Linn aufwachte. Sie atmeten ruhig und regelmäßig. Linn schaute sich orientierungslos im Zimmer um. Jonas war nirgends zu sehen, sicherlich hatte er wieder seinen Posten vor der Zimmertür bezogen.


      Sie schaltete die kleine Lampe über ihrem Bett ein und fuhr das Kopfende so weit hoch, bis sie sich in einer halb sitzenden Position befand.


      »Jonas«, sagte sie so leise, dass die Kinder davon nicht wach wurden, aber laut genug, dass der Mann sie durch die Tür hören konnte.


      Jonas öffnete sogleich die Tür. »Kann ich etwas für Sie tun?«, fragte er.


      »Ja, könnten Sie mir bitte die Mappe bringen, die in meiner Tasche steckt?«


      Das machte Jonas sofort und war schon wieder auf dem Weg hinaus. »Melden Sie sich einfach wieder, wenn Sie noch etwas brauchen.«


      »Mach ich, danke.«


      Linn glaube jedoch nicht, dass sie in den kommenden paar Stunden etwas brauchen würde. Sie nahm ihre Lesebrille vom Nachttisch und setzte sie auf ihre verbundene Nase. Es war an der Zeit, sich wieder mit der Realität auseinanderzusetzen. Höchste Zeit, wieder die Kontrolle zu übernehmen. Sie öffnete die Mappe und begann zu lesen.
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      Magnus zog das letzte verbliebene Buch aus dem Regal und schüttelte es. Nichts. Er runzelte die Stirn. Irgendetwas fehlte doch. Wo waren Lidhmans Fotoalben, seine Kalender, irgendetwas Persönliches? Die Wohnung war vollgestopft mit eigenartigen Antiquitäten, aber abgesehen von dem Pornofilm gab es nichts, was etwas über die Person Josef Lidhman aussagte. An und für sich war es ein Fortschritt, wenn sie nun davon ausgehen konnten, dass Lidhman homosexuell war, aber das reichte lange nicht. Magnus war ratlos. Die Ermittlungen bei Erik und Gunvor Berggren hatten nicht viel ans Tageslicht gebracht, die Zeugenaussagen waren vage, nicht einmal zum Geschlecht des Täters ließ sich eine präzise Angabe machen. Das war alles so niederschmetternd. Morgen würde er sich hinsetzen und noch einmal versuchen, eine Verbindung oder einen weiteren Hinweis zu entdecken.


      Er hatte von Arne ein neues Handy bekommen, das er nun aus der Tasche zog. Zwei verpasste Anrufe, zwei Nachrichten auf der Mailbox. Die erste war von Sofie, die den Besitzer des schwarzen Terriers ausfindig gemacht hatte. Die zweite von Elias Vadasc. Er klang aufgeregt. »Ruf mich an, wenn du das hier hörst. Ich habe etwas im Straßengraben gefunden. Etwas Wichtiges.«


      Magnus rief ihn sofort an. »Was ist denn passiert?«


      Elias sprach leise, aber eindringlich. »Ich bin noch im Gärdet, sitze hier mit Ulf Kerne im Wagen. Wir haben uns mal genauer das Gelände angeschaut, wo Linn gestern niedergeschlagen wurde.«


      »Und?«


      »Wir hatten schon ein paar Stunden lang erfolglos gesucht, und ich habe ernsthaft gedacht, dass schon alles Interessante vom Regen weggespült worden ist. Das hat ja gestern Nacht ganz schön heftig geschüttet.« Elias machte eine Kunstpause, dann fuhr er fort. »Doch dann habe ich eine Eisenstange gefunden. Du weißt schon, so eine Stange, an der Verkehrsschilder befestigt sind. Ich gehe davon aus, dass es sich um die Tatwaffe handelt.«


      Magnus schnaufte laut. »Bist du sicher?«


      »Es spricht einiges dafür. Trotz Regen sind noch Blutspuren daran. Die müssen wir natürlich noch überprüfen. Aber das ist noch nicht alles.«


      Magnus hielt die Luft an. Fingerabdrücke vielleicht? Könnte der Täter noch einmal so unvorsichtig gewesen sein? Dann hätten sie einen Beweis dafür, dass der Überfall auf Linn mit Eriks Ermordung in Verbindung stand. Wenn die Fingerabdrücke denn übereinstimmten und die vom Topf in der Laube überhaupt von Eriks Mörder stammten. Sein Gedankenkarussell wurde jäh von Elias gestoppt.


      »Fasern, da war ein Fussel an der Stange. Der Täter muss die Stange eng am Körper getragen haben, sodass sich besagte Faser im Rost verfangen konnte.«


      »Und was sagen dir die Fasern?«


      »Eine ganze Menge. Sie stammen von einem gestrickten Kleidungsstück in Blau und Schwarz. Ich tippe auf einen Pullover. Hat Linn so einen getragen?«


      Magnus dachte nach. »Nein, sie hatte eine grüne Jacke an.«


      »Gut, dann werd ich die Fasern morgen mal genauer analysieren, dann kann ich auch sagen, von was genau sie stammen.«


      »Taugt das als Beweisstück vor Gericht?«


      »Das kann ich nicht beantworten, das fällt in deinen Aufgabenbereich. Ich mache nur meine Untersuchungen, aber wenn du einen blau-schwarzen Pullover findest, solltest du ihn flott zur Beweissicherung in einen Plastikbeutel stecken.«
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      »An Ihrer Stelle würde ich das ganz schnell weglegen. Sie haben eine schwere Gehirnerschütterung und sollten sich schonen.«


      Linn legte widerwillig die Ermittlungsakten auf den Nachttisch.


      »Und ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Sie sich darauf einstellen müssen, noch ein paar Tage hierzubleiben«, fügte Åsa Romem hinzu. In ihrer Stimme lag ein mitfühlender, aber gleichzeitig warnender Ton. Sie hatte in ihren rund dreißig Jahren als Ärztin eine ganze Menge gelernt, und das vielleicht Wichtigste war, die Patienten zu erkennen, die zu früh nach Hause wollten.


      Linn stöhnte demonstrativ. Jede Zelle ihres Körpers wollte einfach nur fort von hier. Sicher, in ihrem Kopf hämmerte es so sehr, dass sie fast wahnsinnig wurde. Trotzdem hasste sie Krankenhäuser einfach: Die schmalen Betten, das dürftige Essen und die permanente Störung des Privatlebens, weil ständig Krankenschwestern hereinkamen. Sie setzte zum Protestieren an, doch allein der Blick der Ärztin brachte sie zum Schweigen, bevor sie überhaupt etwas sagen konnte. Hoffnungslos.


      Die Frau sah aus, als bestünde sie aus Eisen.


      »Die Computertomografie, die wir heute gemacht haben, zeigt eine kleine Hirnblutung.«


      Linns Augenbrauen hoben sich beunruhigt. »Ist das ernst?«


      »Es kann sein, dass Sie dadurch keinerlei Einschränkungen haben werden, aber ich möchte Sie lieber zur Sicherheit weiter beobachten.«


      Linn nickte.


      Åsa Romem lächelte mütterlich und klopfte ihr auf die Schulter. Als die Ärztin das Zimmer verließ, bebte ihr grauer Pagenschnitt im Takt mit ihren entschlossenen Schritten.


      Magnus hatte mit den Kindern die Cafeteria des Krankenhauses angesteuert, weil sie im Zimmer förmlich die Wände hochgegangen waren, und Linn war sehr dankbar für die nun herrschende Stille. Sie nahm die Ermittlungsakten wieder vom Nachttisch und lehnte die dicke Mappe an die angewinkelten Beine. Gerade, als sie sich wieder darin vertiefen wollte, klopfte es an der Tür. Schon kam Jonas Orling mit Kaffee und einem Stück Sandkuchen herein.


      »Ich dachte, Sie können vielleicht eine Stärkung brauchen«, sagte er schüchtern, und schon erstreckte sich ein fröhliches Lächeln über sein breites Gesicht.


      Mit seinen roten Apfelbäckchen sah er ein wenig aus wie ein unschuldiger Milchbubi, und Linn bezweifelte, dass er sich überhaupt schon einmal hatte rasieren müssen. Wenn sie so darüber nachdachte, konnte sie sich Jonas eigentlich in jedem erdenklichen Beruf vorstellen. Von der Tankstellenaushilfe über den Versicherungsmakler bis hin zum Briefträger. Mit allergrößter Wahrscheinlichkeit liebte er es, an der frischen Luft zu sein, zu wandern oder zu angeln.


      Sie führte die Tasse an die Lippen und nippte vorsichtig an dem heißen Kaffee. Sie wollte zwar nichts lieber, als in den Akten lesen, konnte aber der wohlmeinenden Geste des Polizeianwärters nicht widerstehen. Er selbst setzte sich auf einen Stuhl in der Ecke und trank große Schlucke aus seiner Tasse, ganz offensichtlich völlig unbeeindruckt davon, wie heiß der Kaffee noch war. Der Dampf umnebelte in kleinen Schwaden sein rosiges Gesicht, und man konnte sich lebhaft vorstellen, wie es aussah, wenn Jonas an einem kalten Wintertag auf einem zugefrorenen See eine Kaffeepause machte.


      Linn fühlte sich mit ihren tiefblauen Veilchen und der groß verpflasterten Nase Welten entfernt von seiner jugendlichen Frische und Vitalität. Wenigstens konnte sie sich über das freuen, was die Ärztin ihr versichert hatte, nämlich dass ihre Nase nun gerader sein würde als vorher, weil sie im OP gleich gerichtet worden war. Neugierig betrachtete sie Jonas.


      »Wieso hast du dich eigentlich entschieden, Polizist zu werden?«


      Jonas senkte die Tasse und schaute Linn an. »Na ja, mein Vater und mein Bruder sind auch bei der Polizei, da war es also ziemlich naheliegend.«


      Linn lächelte ermutigend. »Und, war es eine gute Entscheidung?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Ach, auf jeden Fall in Ordnung. Ist ein Job wie jeder andere. Wobei das Wacheschieben vielleicht nicht gerade das Aufregendste ist …« Er unterbrach sich selbst und schaute Linn verlegen an.


      »Keine Sorge, das kann ich sehr gut nachvollziehen.«


      Jonas sah erleichtert aus. Er blieb einen Moment still, dann fuhr er fort: »Ich bin gern draußen. Irgendwie würde ich am liebsten in der Natur arbeiten, aber ich wüsste nicht, als was. Vielleicht als Angellehrer oder Teamer bei Abenteuertouren oder so was in der Art.« Er wirkte mehr, als würde er mit sich selbst sprechen, aber Linn nickte.


      »Das hört sich doch gut an. Da solltest du dich mal schlau machen.«


      Jonas biss in seine Zimtschnecke, kaute schmatzend und sagte mit vollem Mund: »Ja, das sollte ich vielleicht wirklich.«


      Linn ließ den Blick wieder auf die Mappe vor sich sinken. Mit der Einschätzung, dass sich Jonas gern an der frischen Luft aufhielt, hatte sie also richtig gelegen. Würde sie zu einer ähnlich treffenden Einschätzung des Mörders gelangen? Zorn und Furcht erfassten sie zu gleichen Teilen, während sie mit der Hand über die Akten fuhr. Das hier war jemand, der sich nicht um Menschenleben scherte, jemand, der schonungslos jeden auslöschte, der ihm und seinem Ziel in den Weg kam. Nur: Was genau war sein Ziel? Ging es einzig darum, Domeniques Vergewaltigung zu rächen? War die Erklärung wirklich so einfach? Dass etwas gerächt werden sollte? Aber wieso richtete sich der Täter nun auch gegen Magnus, wieso gegen sie?


      Linn kniff die Augen zusammen, die Falte zwischen den Brauen vertiefte sich.


      Du wolltest mich töten, um Magnus damit zu treffen, dachte sie. Du weißt, dass er zerbrechen würde, wenn es mich nicht mehr gibt. Und genau das willst du erreichen. Weil er etwas für dich darstellt, nicht wahr? Etwas, das du verabscheust.
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      Verwunderung breitete sich auf Linns Gesicht aus, als eine Stunde später Jonas Orling mit einem großen Strauß roter Rosen vor ihr stand.


      »Die sind für Sie.« Jonas erkannte, wie erstaunt sie war, und fügte deshalb schnell hinzu: »Also, nicht von mir. Die Schwester hat sie mir gegeben.«


      »Sind die von Magnus?« Linn sah zweifelnd aus. Magnus schenkte ihr selten Blumen, wobei selbst das stark übertrieben war. Tatsächlich hatte er ihr nur ein einziges Mal Blumen geschenkt, und zwar, als er ihr den Heiratsantrag gemacht hatte.


      Jonas nickte ihr auffordernd zu. »Schauen Sie doch mal auf die Karte.«


      »Es gibt keine.«


      »Dann sind sie sicher von Ihrem Mann.«


      Linn lächelte. Wie aufmerksam von ihm, ihr Blumen zu schicken, wo es doch gerade wirklich nicht leicht war. Für die ganze Familie.


      »Würden Sie die für mich ins Wasser stellen? Ich wollte gerade ein bisschen schlafen.«


      Jonas verließ das Zimmer und kehrte kurz darauf mit einer vollen Vase zurück, in die er den Strauß stellte. Dann verschwand er wieder auf seinen Platz vor der Tür. Linn nahm an, dass er las, aber sicher war sie nicht.


      Sie drehte sich auf die Seite und starrte die weiße Zimmerwand an. Vor ihrem geistigen Auge erschienen die Einzelheiten des Falls, die Bilder vom Tatort, die Zeugenaussagen, die Berichte der Rechtsmedizin. Sie versuchte, eine Struktur zu finden, eine Karte anzulegen, doch noch war alles zu verschwommen.


      Der Täter schien völlig gefühlskalt zu sein, jedenfalls war seine emotionale Ebene offenbar stark verkümmert. Ihre Kindheit mit einem alkoholkranken Vater hatte ihr Gefühlsleben viele Jahre lang belastet, und sie konnte sich vorstellen, dass der Täter ein ähnliches Schicksal teilte. Linn hatte als Kind bewusst ihre Gefühle unterdrückt, weil sie sowieso nichts an der Ausgangslage verändert hätten, und genau genommen hatte sie sie erst durch Magnus wiederentdeckt.


      Linn seufzte. War der Mörder etwa nur eine verkorkstere Version von ihr selbst? Jemand, der unter katastrophalen Umständen aufgewachsen war und einen Ausweg gesucht hatte? Und vielleicht nur anders abgebogen war als sie? Sie schloss die Augen. Es musste doch so etwas wie Gerechtigkeit geben. Aber womit hatte sie es verdient, dass sie jetzt hier lag? Dass zu ihrer und der Kinder Sicherheit ein Polizist vor der Tür Wache schob? Bittere Tränen brannten in ihren Augen. Alles, was sie sich aufgebaut hatte, drohte zusammenzustürzen. Hass keimte in ihr auf. Das Gefühl war überwältigend stark, ihre Finger schlossen sich so fest um die gelbe Krankenhausdecke, dass ihre Knöchel ganz weiß wurden.
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      Ortiz stand an seinem geöffneten Bürofenster und schaute auf die Straße hinunter. Ein paar Männer mit Mopeds führten eine laute Unterhaltung über etwas, das mit Motoren zu tun hatte. Sie gestikulierten wild, als würde ihr Überleben von dieser Diskussion abhängen. Und dann, wie durch Zauberhand, war die hitzige Auseinandersetzung plötzlich vorbei, und alle düsten in unterschiedliche Richtungen davon. Die Mopeds wirbelten eine Staubwolke auf, und Ortiz schloss schnell das Fenster. Dann setzte er sich wieder an den Schreibtisch. Unruhig trommelte er mit den Fingern auf die Tischplatte. Ihn ließ das Gefühl nicht los, dass er etwas vergessen hatte. Er zog die oberste Schublade auf, in der sich nur zwei Papierstapel befanden. Der eine bestand aus gelösten, der andere aus ungelösten Fällen. Er nahm Domenique Estrabous Akte heraus.


      Es dauerte nicht lange, die Notizen ihrer Unterhaltung durchzugehen. Als er am Ende angelangt war, lehnte er sich mit einem Stöhnen zurück.


      Es war ihm einfach durchgerutscht, dass Domenique als Folge der Vergewaltigung einen Sohn bekommen hatte. Das hatte er dem schwedischen Kommissar noch gar nicht mitgeteilt. Na, dann konnte er ja genauso gut jetzt erst den Sohn überprüfen und sich gegebenenfalls in Schweden melden, sollte er etwas Interessantes zutage fördern.


      Mit einem Taschentuch wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Es war eben nicht leicht, morgens voll bei der Sache zu sein, wenn man am Vorabend ein bisschen tief ins Weinglas geschaut hatte, dachte er bei sich. Und mal ganz davon abgesehen war das sicher auch völlig belanglos für die Ermittlungen in Schweden.
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      Eine halbe Weltreise entfernt stand Magnus im Pausenraum des Polizeipräsidiums und schnitt einen Hefezopf in Scheiben. Er fühlte sich alles andere als ausgeglichen. Magnus ahnte, dass es Arne am liebsten wäre, er würde sich ein paar Tage freinehmen, deshalb wollte er alles daran setzen, dieses Thema zu umschiffen. Dazu musste er sich einfach nur zusammenreißen, seinen Kaffee trinken und so tun, als wäre alles wie immer.


      Magnus nahm gegenüber von Arne, Sofie und Roger Platz und führte den Becher an die Lippen. Die gemeinsame Pause bei Kaffee und Kuchen hatte sich nicht spontan ergeben, sondern war vielmehr von Arne Norman angeordnet worden, und dementsprechend verkrampft war die Stimmung. Magnus sah Sofie an, dass sie verzweifelt nach einem Gesprächsthema suchte, deshalb entschied er, ihr zur Hilfe zu kommen. »Erik Berggren wird übermorgen beerdigt, wenigstens einer oder eine von uns sollte sich dort blicken lassen.«


      So etwas wie Scham flog flüchtig über Sofies Gesicht, dann rührte sie wie manisch in ihrem Kaffeebecher. »Da kann ich leider nicht, da bin ich verabredet«, murmelte sie, während sich langsam Röte von ihrem Hals Richtung Wangen ausbreitete.


      »Meine Mutter kommt morgen zu Besuch und bleibt ein paar Tage, aber ich kann natürlich trotzdem …«


      Magnus lächelte. »Nein, nein, dann übernehme ich das. Kümmere dich mal um deine Mutter.«


      »Ja … danke.« Roger sah nur mäßig begeistert aus, und Magnus schätzte, dass er seiner Mutter nur zu gern gesagt hätte, er würde auf der Arbeit gebraucht.


      Sofie schaute Roger fassungslos an. »Freust du dich etwa nicht, dass deine Mutter dich besuchen kommt?«, fragte sie, als wäre ein gutes Verhältnis zu den Eltern eine Selbstverständlichkeit.


      »Doch, doch, Besuch von Muttern ist jedes Mal eine Freude«, antwortete Roger. Eigentlich war die Ironie nicht zu überhören, Sofie gelang es wohl trotzdem.


      Magnus lächelte, er hatte Rogers Mutter schon mehrfach getroffen. Sie war eine kleine, untersetzte Frau mit Dauerwelle und Brille. Ganz wie ihr Sohn hörte sie sich gern selbst reden, aber im Unterschied zu ihm hatte sie eine wirklich enervierende Art. Es gab kein Thema, zu dem sie nicht eine Meinung hatte und sie für die unanfechtbar richtige hielt, ganz egal ob es sich um die Frettchenhaltung oder die Aufklärung von Mordfällen handelte. Die einzig gute Seite, die Magnus an ihr erkennen konnte, war, dass sie mit ihrer absurden Selbstsicherheit äußerst unterhaltsam war.


      Roger wechselte das Thema. »Vielleicht sollte jemand von uns nach Argentinien fliegen und sich mit Domenique Estrabou treffen. Ist doch möglich, dass dort des Pudels Kern liegt.«


      Magnus wirkte nicht überzeugt. »Und was soll das bringen? Das, was Ortiz herausgefunden hat, reicht doch. Gösta und Josef wirken nicht gerade so, als wären sie Unschuldslämmer gewesen. Es ist definitiv denkbar, dass ihnen auch andere zum Opfer gefallen sind.«


      »Ja, möglich«, sagte Roger gedämpft.


      Arne, der sich bisher gar nicht geäußert hatte, zuckte mit den Schultern. »Und wenn wir nicht mehr vorweisen können, werden die Reisekosten auch nicht bewilligt. Wir sollten uns vorerst auf Schweden begrenzen, finde ich. Meist sind es ja doch den Opfern nahestehende Personen, die …«


      Roger fiel ihm ins Wort. »Trotzdem fühlt es sich so an, als würde uns der Mörder an der Nase rumführen. Neulich ist auf der Straße ein Typ an mir vorbeigelaufen und hat mir direkt in die Augen gestarrt. Ich hab ehrlich gesagt eine Scheißangst bekommen.« Er wandte sich an Magnus. »Dieser Kerl hat deinen Namen herausgefunden, Magnus, und deine Adresse. Und er hat keine Sekunde gezögert, auch das Leben deiner Familie aufs Spiel zu setzen.«


      »Tja, das nächste Mal kommt er vielleicht zu dir …« Magnus schaute ihn müde an.


      Rogers Gesichtsausdruck wurde ernst. »Hör bloß auf. Die ganze Sache ist verdammt grässlich und geht weit über das hinaus, womit wir es normalerweise zu tun haben.«


      Arne nickte zustimmend und schaute besorgt von einem zum anderen. »Ja, ihr müsst wirklich sehr vorsichtig vorgehen. Ganz besonders vorsichtig.«
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      Erik Berggrens Beerdigung fand in der Kirche von Österåker statt, einem alten Kirchengebäude, das von hügeligen Feldern, tiefen Wäldern und verstreut liegenden roten Häuschen umgeben war. Über den Wiesen hing noch immer leichter Frühnebel nach der frostigen Nacht, in der Kirche selbst war es jedoch angenehm warm. Magnus war nicht sonderlich überrascht, dass er der einzige Trauergast war. Erik schien in den letzten Jahren keinen Kontakt zu anderen Menschen außer seiner Mutter gehabt zu haben, und es hallte leer, als Magnus sich auf eine der grauen Bänke setzte.


      Heimlich hatte er gehofft, dass auch der Mörder erscheinen würde, um über seine Tat nachzudenken, wie Mörder im Film das manchmal taten. Aber das war natürlich naiv. Magnus’ einzige Gesellschaft war Erik selbst, der vorn in seinem Sarg ruhte. Ein bescheidenes hellgrünes Tuch war darüber ausgebreitet worden, und darauf lag eine einzelne rote Rose.


      Magnus fühlte sich unwohl, er musste an die Beerdigung seines Vaters denken, die schon einige Jahre zurücklag. Magnus war erst fünfzehn gewesen, als der Autounfall geschehen war, aber die Erinnerung daran war noch immer frisch. Er konnte sich sogar noch an das leise Klopfen erinnern, das ihn zur Tür lockte. Kaum stand der Polizist im Flur, wusste Magnus schon, was passiert war. Die Stimme seiner Mutter klang ihm noch in den Ohren: »Fahr vorsichtig, Schatz, die Straßen sind glatt!« Dann war die Tür hinter seinem Vater zugeschlagen. Als der Polizist zu reden begann, sackte Magnus auf dem Flurteppich zusammen. Seine Mutter hatte ihm später erzählt, dass er dabei einen entsetzlichen Schrei ausgestoßen hatte, das war ihm jedoch nicht bewusst gewesen.


      Magnus schüttelte sich, darüber wollte er jetzt nicht nachdenken. Stattdessen ließ er den Blick durch die Kirche schweifen. Der Sarg wirkte groß unter dem grünen Tuch. Magnus fragte sich, was der Pastor wohl über diesen alkoholkranken Mann sagen würde. Es gab ja keine Angehörigen, die schöne Anekdoten aus Eriks Leben erzählen konnten, und Magnus traf der Gedanke, dass auch er nicht viel über ihn wusste. Eines war jedenfalls sicher, er war ein Opfer, und das gleich auf mehreren Ebenen. Aufgrund seiner Behinderung hatte er nie wirklich dazugehört, weil sein Umfeld ihn als sonderbar und unheimlich empfunden hatte. Und dann hatte sein tragisches Leben auch noch auf die schlimmste denkbare Weise ein Ende gefunden.


      Magnus versuchte sich vorzustellen, wie das wohl war, als Außenseiter zu leben und zu sterben. Welche Gefühle löste so etwas aus? Wut, Kummer oder blanken Hass? Alles zusammen vermutlich. Und nun würde Erik begraben werden, und niemand würde ihn vermissen. Nicht einmal seine eigene Mutter konnte ihn betrauern, aber vielleicht war das auch nicht so schlimm. Trauer war kein Wert an sich.


      Der Pastor ging zum Altar. Er hatte helles, kurzes Haar, das so modisch nach hinten gegelt war, als würde er in seiner Freizeit in den Szene-Kneipen am Stureplan abhängen. Magnus fiel auf, dass er seinen Ring an einer Kette um den Hals trug. Was war wohl der Grund, hatte er zugenommen? Oder spielte er mit dem Gedanken, sich scheiden zu lassen? Er senkte den Blick auf seine eigenen Hände. Es ging ihn zwar nichts an, aber sollten Priester nicht noch härter um die Ehe kämpfen als andere? Sie hatten schließlich die ewige Liebe versprochen, und das vor einem Gott, an den sie wirklich glaubten.


      Er biss sich auf die Lippe. Im gleichen Moment setzte mit Getöse das Orgelspiel ein. Die schleppenden Töne machten ihn ganz niedergeschlagen.


      Als er später vorn beim Pastor stand, um sich zu bedanken, fiel sein Blick auf das kleine Kuvert, das an der roten Rose hing. Magnus entschuldigte sich schnell und trat an den Sarg. Er zog die kleine Karte heraus, deren Nachricht ihn verdutzte. Vergeben stand darauf.


      Magnus schnellte zum Pastor herum, der erschrocken zusammenzuckte.


      »Woher kommt denn diese Blume?«


      »Die hat wahrscheinlich die Blumenbotin heute Morgen vorbeigebracht. Warum?«


      »Welche Blumenbotin?«


      »Die war von einem Blumenladen, der im Zentrum von Åkersberga liegt. Ich komme gerade nicht auf den Namen. Oder, warten Sie … Berga Blommor heißt das Geschäft, glaube ich.«


      »Danke.« Magnus Stimme verhallte im hintersten Winkel der Kirche. Noch bevor er an seinem Wagen angelangt war, hatte er Roger telefonisch erreicht und darauf angesetzt, herauszufinden, wer die Rose geschickt hatte.


      Was hatte die Karte zu bedeuten? Wer hatte Erik Berggren vergeben und was genau?


      Er fuhr los. Sein Wagen glitt durch die grauen, feuchten Wälder. Sie sahen düster aus, weil die Farbpracht der Blätter nachgelassen hatte. Alles lastete auf einmal schwer auf ihm: der Brand, Elins Krankenhausaufenthalt, der Überfall auf Linn. Magnus fuhr rechts ran und vergrub das Gesicht in beiden Händen. Obwohl er weinen wollte, war er einfach zu erschöpft, es kam keine einzige Träne. Er versuchte sich zusammenzureißen. Jetzt war nicht der richtige Moment, zusammenzubrechen. Die Kinder brauchten ihn. Linn brauchte ihn.


      Vielleicht brachte die Karte sie ja ein Stückchen weiter, obwohl er sich keine großen Hoffnungen machte. Er blinzelte ein paar Mal und schaute aus dem Fenster. Jetzt hätte er gern jemanden gehabt, den er hätte anrufen können. Jemanden, der verstand, was er durchmachte, aber es gab niemanden. Linn hatte es gerade schon schwer genug, er musste sie ja nicht auch noch mit seinen Sorgen belasten.


      Ein Fischadler kam angeflogen und landete auf einem Leitungsmast ein Stück vor Magnus. Einen Augenblick lang blieb er reglos sitzen, als würde auch er über etwas nachdenken. Dann breitete er seine Flügel aus und segelte langsam über die öde Landschaft. Magnus folgte ihm mit dem Blick, bis er nur noch ein kleiner Punkt in der Ferne war.
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      Roger Ekman klopfte vorsichtig an Sofie Erikssons Bürotür. Sie saß am Schreibtisch und schrieb vornübergebeugt, als er hereinkam. Ihr Büro befand sich in penibelster Ordnung. Abgesehen von den Zetteln, die gerade vor ihr lagen, gab es keine Papierstapel, und selbst die Stifte befanden sich in ihren jeweiligen Schachteln, als würden sie nie verwendet. Der Unterschied zu seiner Höhle war eklatant. Er räusperte sich, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen, doch das war völlig überflüssig, da sie ihn bereits neugierig ansah.


      »Ich bin der Sache mit der Karte und dem Blumenladen nachgegangen«, sagte er und setzte sich auf die Schreibtischkante.


      »Und?«


      »Die Angestellten konnten sich nicht daran erinnern, wer die Rose gekauft hat, aber der Auftrag war noch da. Eine einzelne Rose sollte an die Kirche in Österåker geschickt werden. Bezahlt wurde sie mit einer VISA-Karte, es sollte also nicht allzu schwer sein, herauszufinden, von wem die Blume kommt.«


      »Sehr gut, dann kümmere ich mal um alles Weitere.« Sofie lächelte.


      »Rufst du Magnus und mich an, wenn du etwas rausgefunden hast? Arne muss das ja nicht gleich erfahren.«


      Sofie rutschte verlegen auf ihrem Stuhl herum. »Klar«, antwortete sie knapp. »Wo steckt Arne eigentlich?«


      »Weiß der Teufel. Ich tippe mal, der ist in irgendeinem Solarium untergetaucht.«


      Sofie ließ den Stift fallen. »Was hast du eigentlich für ein Problem mit Arne?«, fauchte sie.


      Roger zuckte mit den Schultern. Er hätte besser mal vorher daran gedacht, sich vor Sofie nicht so gehen zu lassen. Sie machte zwar einen netten Eindruck, war aber vermutlich eine dieser gewissenhaften Personen, für die der Job heilig und der Chef Gott war.


      Er machte eine abwehrende Geste und schenkte ihr ein entwaffnendes Lächeln. »Ach, das war doch nur ein Scherz. Du, ich muss noch was erledigen, aber meld dich doch, wenn du was herausfindest«, sagte er abschließend und steuerte auf die Tür zu. Sofie blieb mit offenem Mund zurück.
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      Als sich das Morphin langsam im Körper verteilte, fühlte sie sich wieder gut. Es war so verlockend, mehr zu nehmen, als der Arzt verordnet hatte, doch sie wusste, dass das Löcher in ihre Venen brennen würde. Nur, wenn es am schlimmsten war, nur dann durfte sie zum Morphin greifen.


      Domenique zog sich den Mantel an. Heute gab es ein Volksfest mit großer Parade und allem Drum und Dran. Der Bürgermeister würde auf dem Marktplatz eine Rede halten, ein Blasorchester spielen und Kinder traditionelle Tänze aufführen. Die Straßen würden gefüllt sein von Ballons, Jubelschreien und knallenden Sektkorken.


      Domenique interessierte das alles jedoch nicht. Sie wollte einfach nur den Brief nach Schweden einwerfen. Nicht, weil sie ihm misstraute, sondern damit er Bescheid wusste.
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      Linn legte das Buch beiseite. Moa und Elin hatten die gleiche Geschichte vier Mal hintereinander hören wollen, und jetzt war sie froh, dass Magnus für eine Weile übernehmen konnte.


      Während Magnus die Geschichte ein fünftes Mal las, drehte sie sich auf die Seite und schloss die Augen. Selbst ein Krankenhausbett konnte sich also gut anfühlen, wenn man sich einen ganzen Tag auf den Beinen gehalten hatte.


      »Ach, du, ich habe mich ja noch gar nicht für die Blumen bedankt. Das war wirklich sehr lieb von dir«, murmelte Linn schlaftrunken.


      »Für welche Blumen?«


      Von dieser Frage wurde Linn so schlagartig wach, als hätte jemand einen Eimer eiskaltes Wasser über ihr ausgekippt. Sie schnellte hoch und starrte ihren Mann von der Bettkante aus an. »Die Blumen, die ich vor ein paar Tagen bekommen habe. Waren die etwa nicht von dir?« Linn klang angespannt.


      Eine tiefe Falte bildete sich zwischen Magnus’ Augenbrauen. »Ich habe dir keine Blumen geschickt.«


      Linn spürte, wie ihr alles Blut in die Füße sackte, sie klammerte sich krampfartig ans Bett, um nicht auf den Boden zu rutschen. »Ich habe einen Strauß Rosen bekommen … Sind die wirklich nicht von dir?« Sie nickte zu der Vase, die noch immer auf dem Fensterbrett stand, dabei wusste sie die Antwort ja schon.


      Vor Angst wurde ihr ganz kalt. Elin und Moa schauten sie beide neugierig an, und sie gab sich große Mühe, ruhig zu wirken.


      Magnus schüttelte den Kopf. Zu den Kindern sagte er: »Könnt ihr beiden gerade kurz allein was spielen? Ich bin gleich wieder da.« Sein Blick war finster. »Ich frage mal, woher die kommen. Warte hier.«


      »Wohin soll ich denn auch gehen?« Linn sah restlos verstört aus.


      Jonas Orling saß auf seinem Platz im Flur. Als Magnus die Tür aufriss, ließ er erschrocken die Coladose sinken.


      »Meine Frau hat vor ein paar Tagen Blumen bekommen, wer hat die abgegeben?«


      »Äh … die Krankenschwester.«


      »Welche?«


      »Die blonde, Mariette heißt sie, glaube ich.«


      Magnus rannte zum Schwesternzimmer und stürmte einfach hinein. Zwei Krankenschwestern sahen verwundert von ihren mitgebrachten Vorratsdosen auf.


      Er war kreidebleich und gab sich größte Mühe, nicht einfach loszubrüllen.


      »Wo ist Mariette?«, fragte er gemäßigt, aber seine Augen mussten seine Verzweiflung verraten haben, denn die jüngere der Schwestern sah völlig verstört aus.


      Die ältere von ihnen, eine stabil gebaute Dame um die fünfzig, antwortete ihm. »Mariette ist heute krank.«


      »Wo wohnt sie? Wie lautet ihre Telefonnummer?«


      Die Frauen wechselten verunsicherte Blicke.


      »Solche Informationen dürfen wir nicht rausgeben.« Die kräftige Krankenschwester bemühte sich um einen bestimmten und vertrauenseinflößenden Ton.


      Magnus explodierte förmlich. »Das ist Teil einer polizeilichen Ermittlung, geben Sie mir sofort ihre Telefonnummer!«


      Sie erhob sich gekränkt und knurrte: »Wir müssen hier einen Job erledigen, das verstehen Sie sicher.«


      Sie ging zu einem Regal und zog langsam einen Ordner mit grünem Rücken heraus. »Dann wollen wir mal sehen. Sie wohnt in Bredäng. Hier sind Adresse und Telefonnummer. Soll ich sie Ihnen abschreiben?«


      »Nein, dafür bleibt keine Zeit. Danke.« Magnus schnappte sich den Ordner und rannte aus dem Zimmer. Das Gesicht der Schwester verzog sich zu einer Grimasse.


      Wenig später hatte Magnus die Krankenschwester Mariette in der Leitung.


      »Hallo, hier Magnus Kalo von der Kripo. Sie haben vor ein paar Tagen einen Strauß Blumen für meine Frau Linn angenommen. Können Sie mir sagen, von wem die sind?«, sagte er brüsk und fordernd.


      »Ich, äh … Der lag am Empfang. Da war noch ein Zettel dabei, auf dem der Name Ihrer Frau stand.«


      »Wo ist dieser Zettel jetzt?«


      »Den habe ich weggeworfen, da stand ja sonst nichts drauf.«


      Magnus stöhnte genervt und beendete das Telefonat.


      »Wir müssen hier weg!«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen, als er wieder an Linns Bett stand.


      Sie wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel und sagte so leise, dass die Kinder sie nicht verstehen konnten: »Das war dieser Verrückte, nicht wahr? Der hat die Blumen geschickt, oder? Der gibt nicht auf.«


      Magnus nickte.


      Ihr Aufenthaltsort war nicht länger geheim.
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      Die Bankangestellte betrachtete die ihr gegenübersitzende Dame mit kaum verhohlener Neugierde. »Ja, das Geld ist angekommen. Die gleiche Summe wie jeden Monat.«


      »Sehr schön.« Domenique lächelte, die feinen Falten zogen sich über ihr Gesicht. »Heute ist es sehr warm«, sagte sie dann, um ein unverfängliches Thema anzusprechen.


      Die junge Angestellte lächelte. »Stimmt, bald werden wieder alle in die Berge aufbrechen, die in der glücklichen Lage sind, dort ein Ferienhaus zu besitzen.«


      »Ich wohne ja in Chuquis, da brauche ich das nicht.«


      »Oh, Sie Glückliche. In Chuquis ist es so schön, und die frische, klare Luft dort. Ein niedliches, kleines Städtchen.«


      Domenique nickte. »Ja, das stimmt. Dabei ist es doch eher ein Dorf, es gibt ja nicht mal eine Bank. Und vieles andere ebenfalls nicht.«


      »Dafür aber viel Natur.« Sie reichte Domenique das Geldbündel. »Seien Sie vorsichtig, wenn Sie mit so viel Geld in der Tasche unterwegs sind«, sagte sie mit einem Zwinkern.


      »Ich bin immer vorsichtig. Auf Wiedersehen.«


      Mit einem höflichen Lächeln auf den Lippen verließ Domenique die Bank durch die Glastüren. Jetzt hatte sie wieder genug, um über die Runden zu kommen. Gott sei Dank half er ihr aus. Wie würde ihr Leben wohl sonst aussehen?


      Es war lange her, dass sie sich für Geld hatte verkaufen müssen, doch das Gefühl der Erniedrigung hatte sie nicht vergessen. Wie dankbar sie dem Himmel noch immer für die Militärjunta war. Sie hatte sie beide gerettet, indem sie Pedro Ende der Siebziger zu einer guten Anstellung bei der ESMA, der Technikschule der Marine, verholfen hatten. Sie glaubte nicht ein Wort von den Behauptungen, dass sich hinter den Toren der ESMA ein Folterkeller verborgen hatte und dreißigtausend unschuldige Menschen während der Militärdiktatur verschwunden waren. Das war dummes Gerede. Reine Lügenmärchen.


      Sie senkte den Blick auf ihre Schuhe, die von rotbraunem Staub bedeckt waren. Schweiß lief ihr unter dem schwarzen Kleid die Wirbelsäule hinunter, während ihre Gedanken eine Reise in die Vergangenheit unternahmen. Sie dachte über all das nach, was andere ihr erzählt hatten, haltlose Mutmaßungen darüber, dass die Junta Menschen unter Drogen gesetzt und dann über dem Meer aus dem Flugzeug geworfen hatte. Oder Fluchtversuche von Inhaftierten inszenierten, um deren Erschießungen rechtfertigen zu können. Nein, davon glaubte sie kein Wort. Kein einziges.


      Ihr Nachbar hatte sogar behauptet, das Militär habe schwangere Frauen entführt und dann ihre Kinder verkauft. Der Gedanke war dermaßen abstoßend. Wie konnten die denn glauben, dass ihr Pedro bei etwas so Abscheulichem mitgemacht hätte? So etwas Grausames würde er niemals machen. Er war doch selbst Vater.


      Der arme Pedro. Hurensohn hatten sie ihn von Anfang an genannt, Freunde hatte er kaum gehabt. Das war nicht leicht zu ertragen gewesen, auch nicht für sie als seine Mutter. Sie hatte ja selbst widersprüchliche Gefühle gegenüber ihrem Sohn gehabt, doch letztlich hatte das Mitgefühl überwogen. Dabei hatte geholfen, dass er ihr so ähnlich war. Die gleiche gerade Nase, die gleichen mandelförmigen Augen. Abgesehen von den blauen Augen hatte er nichts vom Aussehen seines Vaters geerbt, und dafür war sie unendlich dankbar. Es wäre ihr viel schwerer gefallen, Pedro anzunehmen, wenn er sie an ihn erinnert hätte.


      Domenique wurde schneller. Die Erinnerungen regten sie so sehr auf, dass sie ganz rote Wangen bekam.


      Der Omnibus stand schon an der Haltestelle bereit, mit Mühe zog sie sich am Geländer die hohen Stufen hinauf.


      Der Bus war fast leer. Ganz vorn saß ein Mann, der sich angeregt mit dem Fahrer über Politik unterhielt. Domenique schob sich mit ihren Plastiktüten durch den Gang bis nach ganz hinten. Sie nahm eine der Tüten auf den Schoß und schaute hinein. Darin lag in dünnes Papier gewickelt eine Tonfigur, die sie beim Keramiker abgeholt hatte. Sie wickelte sie aus und betrachtete glücklich das teufelsähnliche Gesicht.


      Jetzt fehlte ihr nur noch Pachamama, die Erdgöttin, dann war ihre Sammlung komplett.


      Was würde Pedro sich freuen, wenn sie ihm die Figuren eines Tages schenken konnte. Wenn er erst wieder zu Hause war, würde endlich alles so sein, wie es sollte. Er konnte doch nicht glücklich sein, so weit entfernt von seiner Familie? Er behauptete zwar, dass er es war, aber sie wusste es besser. Sie kannte ihren Sohn. Dort drüben gab es keine Wärme, weder in der Luft noch in den Herzen der Menschen. Er war wie ein fremder Vogel, wie ein Halm im Wind. Einsam und wurzellos. Das gleiche Gefühl, das sie schon ihr Leben lang begleitete.


      Sie faltete die Hände und betete, dass er bald Ruhe finden würde und endlich heimkehren konnte.


      Der Bus wurde gestartet und begann, sich den roten Berg hinaufzukämpfen. Bald würde sie wieder zu Hause sein.


      Draußen wehte ein warmer Wind, ganz wie an dem Tag, an dem Pedro verschwunden war.
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      Osvaldo Ortiz starrte schockiert auf die alten Dokumente, die vor ihm lagen. Mit einem Kloß im Hals las er wieder und wieder Paulo Mendez’ Anzeige. Domenique Estrabous Sohn Pedro war an illegalen Adoptionen beteiligt gewesen.


      Seine Augen brannten, Ortiz presste seine verschwitzten Handflächen auf die Lider. Zum Glück war er das alte Aktenarchiv durchgegangen.


      »Was für ein Schwein«, murmelte er.


      Aus Domeniques Sohn war ein verdammtes Scheusal geworden.


      Ortiz war richtig schlecht.


      Kurz darauf hatte er Paulo Mendez am Apparat. Im Hintergrund dröhnte laut der Fernseher, es lief gut erkennbar eine Ratesendung, die er selbst oft anschaute, und sei es nur, um die leicht bekleideten Frauen mit ihrem Federschmuck im Hintergrund tanzen zu sehen.


      »Es geht um Ihre Tochter Laura«, sagte Ortiz, nachdem er sich vorgestellt hatte.


      Erst wurde es still im Hörer, dann meldete sich Paulo wieder. Er klang erschüttert und lallte ein wenig, so als wäre er betrunken. »Haben Sie Pedro Estrabou gefunden?«, fragte er.


      »Nein, bedauerlicherweise nicht. Ich kann leider nicht ins Detail gehen, aber der Name seiner Mutter ist im Zuge eines schwedischen Mordfalls aufgetaucht, und nun überprüfen wir auch Pedro Estrabou«, antwortete Ortiz.


      »Da kann ich Ihnen sicher nicht helfen«, sagte der Mann kurz, als wollte er sich wieder ganz dem Fernsehen widmen.


      »Ich habe Ihre Anzeige gelesen und daraus entnommen, dass Pedro am Verschwinden Ihrer Tochter zur Zeit der Militärdiktatur beteiligt war«, erklärte Ortiz.


      Der Mann hickste. Dann antwortete er in bedrücktem Tonfall: »Das Ganze ist jetzt dreißig Jahre her, und trotzdem kann ich nicht aufhören, daran zu denken. Jeden Tag gehe ich alles noch einmal durch, in der Hoffnung, dass mir etwas einfällt, womit ich alles rückgängig machen kann. Aber das geht natürlich nicht. Es ist, wie es ist.«


      »Können Sie mir mehr über das erzählen, was passiert ist?«


      »Aber das steht doch alles in der Anzeige. Sie war neunzehn, schwanger, und sie haben sie entführt und in einen ihrer Keller bei der ESMA gesperrt. Ich bin einmal da gewesen, danach. Ich weiß, wie es aussieht in diesen verdammten Zellen da. Nackte Glühbirnen an der Decke, ein Flur …«


      Paulo Mendez keuchte, und Ortiz spürte, dass er den Tränen nahe war.


      »Und sie haben ihr das Kind genommen?«


      »Ja, Pedro Estrabou hat es genommen. Er hat es ihr aus dem Leib geschnitten und sie dann blutend sich selbst überlassen … So … So als wäre sie gar nichts wert. Ich weiß nicht, was mit ihrem Sohn passiert ist, ob er überhaupt noch lebt. Ich habe ihn nie gefunden.« Er räusperte sich. »Sie war erst neunzehn. Neunzehn!«


      »Es tut mir sehr leid. Ist sie dort in einer der Zellen gestorben?«


      »Nein, sie war eine der wenigen, die überlebt haben und rausgekommen sind, aber sie ist damit nicht klargekommen …«


      Er machte eine Pause, und Ortiz empfand das fröhliche Gedudel aus dem Fernseher nun als völlig absurd.


      »Sie hat sich im Krankenhaus erhängt«, sagte Paulo endlich. »Wollten Sie sonst noch was wissen?«


      »Nein, danke. Und ich möchte Ihnen noch mal ausdrücklich mein Beileid aussprechen.«


      »Richten Sie Ihren Kollegen lieber aus, dass sie Pedro Estrabou finden und ihm die Strafe geben sollen, die er verdient«, sagte Paulo Mendez niedergeschlagen. »Ich sitze hier jeden Tag auf meinem Ledersofa und warte darauf, dass das Telefon klingelt und mir jemand sagt, dass Pedro Estrabou gefasst wurde. Und das schon seit vielen Jahren.«


      Ortiz legte auf. Ihm war nicht wohl, als er sich seinem Computer zuwandte.


      Ein paar Stunden später hatte er alle relevanten Informationen von den örtlichen Ämtern inklusive Finanzamt zusammengetragen.


      Pedro Estrabou hatte 1983, kurz nach dem Sturz der Junta, geheiratet und drei Kinder bekommen. Dann erwarb er einen Weinberg in der Nähe der Universitätsstadt Córdoba und stellte ein paar Leute ein, die sich um die schwereren Arbeiten kümmern sollten. Vielleicht hatte er das Grundstück mit dem Geld bezahlt, das er bei der ESMA verdient hatte? Durch Kinderhandel?, dachte Ortiz. Woher auch immer das Geld stammte, Pedro hatte mit seiner Familie dort gelebt, bis der neue Präsident Nestor Kirchner 2003 die Straffreiheit für ehemalige Mitarbeiter der Junta aufhob. Dann hatte Pedro seine Familie verlassen und war untergetaucht. Frühere Nachforschungen hatten darauf hingedeutet, dass er sich nach Deutschland abgesetzt hatte, doch dort verlief sich seine Spur. Ortiz schätzte, dass Pedro ohne große Probleme weiter nach Schweden hatte reisen können.


      Ortiz nahm den Hörer ab und wählte die Nummer seines schwedischen Kollegen. Er hatte keine Ahnung, wie spät es gerade in Stockholm war, aber er ging davon aus, dass Magnus Kalo diese neuen Informationen so schnell wie möglich haben wollte.
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      Magnus schlief, als Ortiz sich meldete. Er schreckte mit einem Ruck aus seinen unruhigen Träumen hoch. Bereits wenige Sekunden später saß er hellwach in einem leeren Wartezimmer des Krankenhauses.


      »Was sagen Sie da? Domenique hat einen Sohn bekommen? Infolge der Vergewaltigung?«, fragte er in seinem rostigen Englisch.


      »Ja, einen gewissen Pedro Estrabou. Er müsste etwas über fünfzig sein. Ich hätte mich damit früher an Sie wenden sollen, aber ich wollte erst einmal prüfen, ob diese Information überhaupt relevant ist.«


      »Und jetzt meinen Sie, er könnte für unseren Fall von Interesse sein?«


      »Vielleicht. Es scheint so, als hätte er Argentinien vor Jahren verlassen. Wahrscheinlich haben Sie von den ganzen Prozessen gehört, die hier gerade gegen ehemalige Kriegsverbrecher laufen? Pedro Estrabou hat für die Militärjunta gearbeitet und wird zwangsläufig vor Gericht landen, wenn wir ihn je schnappen.«


      »Er ist also untergetaucht?«


      »Ja, er wurde seit der Aufhebung der Straffreiheit 2003 nicht mehr gesehen. Es gibt Hinweise darauf, dass er nach Deutschland geflohen ist, aber seither ist er wie vom Erdboden verschluckt.«


      »Glauben Sie, dass er sich in Schweden aufhält?«


      »Das fällt in Ihren Zuständigkeitsbereich. Ich melde mich, sofern ich noch mehr herausfinde.«


      Magnus bedankte sich bei dem argentinischen Polizeichef, rieb sich kurz die Augen und wählte dann Arne Normans Nummer.


      Arne hob sofort ab, so als hätte er neben dem Telefon gewartet.


      »Es gibt Neuigkeiten. Domenique ist durch die Vergewaltigung geschwängert geworden und hat einen Sohn bekommen, der sich möglicherweise gerade in Schweden aufhält … Endlich gibt es jemanden mit einem Motiv.«


      »Ich dachte, du gehst von einer Täterin aus?«, fragte Arne verwirrt.


      »Nicht mehr.«


      »Ah, okay. Haben wir denn genügend Informationen über diesen Sohn, damit wir eine Fahndung rausgeben können?«


      »Leider nein, im Gegenteil. Aber wir können ja erst mal die argentinischen Kulturvereine und so weiter hier in Schweden abklappern.«


      Arne klang zweifelnd. »Wir müssen ihn schnell finden, wir haben weder die Zeit noch reicht unser Personal, um jetzt auch noch jede Menge Argentinier in Schweden zu verhören. Wie wär’s, wenn wir stattdessen einfach mit einem Bild von ihm an die Öffentlichkeit gehen und ihn als Zeugen im Mordfall Josef Lidhman suchen?«


      »Der wird sich kaum freiwillig melden.«


      »Nein, aber vielleicht jemand, der ihn gesehen hat.«


      Magnus ging im Krankenhausflur auf und ab, das Handy ans Ohr gepresst. Er überlegte, wie Pedro Estrabou wohl reagieren würde, wenn plötzlich sein Bild in der Zeitung auftauchte. Würde er versuchen, alle seine Spuren zu verwischen, in Panik verfallen, Fehler machen oder einfach aufgeben und sich stellen?


      Arne unterbrach seinen Gedankengang. »Magnus, bist du noch dran?«


      »Ja, bin ich. Du, Arne … Warte lieber noch, ehe du die Medien einschaltest. Nicht, dass der Typ kalte Füße kriegt und richtig abtaucht.«


      »Ja, gut. Aber ich sorge auf jeden Fall dafür, dass jeder Polizist in Europa ein Bild von ihm bekommt.«


      Magnus stützte sich mit einer Hand gegen die Wand. »Gut, mach das. Ich will nur nicht, dass er ausflippt, wenn er unser Mörder ist.«


      Magnus blieb einen Augenblick reglos stehen, das Handy in der Hand. Es gab einen Verdächtigen – mit Motiv. Ein Lächeln erschien auf seinen Lippen, wurde breiter und breiter, bis es sich vom einen Ohr zum anderen erstreckte.


      Auf Zehenspitzen schlich er sich in Linns Zimmer und schmiegte sich vorsichtig von hinten an seine schlafende Frau. Pedro Estrabou hatte für die argentinische Militärjunta gearbeitet. Er hatte also Erfahrung darin, Menschen auf brutalste Art zu quälen, und hier gab es drei Opfer, die alle auf grausame Weise gefoltert worden waren. Magnus wertete diese Entdeckung als großen Fortschritt, obwohl er sich noch nicht erklären konnte, warum Pedro es auf Gösta Berggrens Frau und Sohn abgesehen haben könnte – und noch viel weniger, warum auch er selbst ins Bild gerutscht war.


      Er würde Linn alles über Pedro erzählen. Vielleicht erkannte sie ja einen Zusammenhang, der ihm entging.


      Müde seufzte er. Wann würde ihr Leben sich wieder normalisieren? Wann würden sie sich wieder über alltägliche Dinge unterhalten können?


      Morgen würden sie in eine der geschützten Wohnungen umziehen, die die Polizei im Stadtteil Bergshamra stellte. Er machte sich Sorgen darüber, wie Moa und Elin wohl damit klarkommen würden. Sie hatten viel von ›zu Hause‹ gesprochen, aber es gab ja kein Zuhause mehr, keine Spielsachen, keine Erinnerungen. Es gab nicht mal mehr ein Bild von der Familie.
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      Linn schob das Tablett mit dem Frühstück beiseite. Das Krankenhausessen hing ihr allmählich zum Hals heraus.


      »Aha, und du meinst, er ist der Täter?«


      »Ich gehe davon aus. Pedro hat ein starkes Motiv.«


      Magnus schaute auf das mit einer glänzenden Käsescheibe belegte Brot, das vor ihm lag. Er würde monatelang nichts als Pizza essen müssen, um die ganzen Kilos wieder draufzukriegen, die er in den vergangenen Wochen verloren hatte.


      Linn musterte ihn nachdenklich. »Solltest du nicht erst mal herausfinden, ob Pedro überhaupt jemals in Schweden war, bevor du solche Schlüsse ziehst?«


      »Sofie und Roger arbeiten Tag und Nacht, um eine Spur von ihm zu finden.«


      »Und was machst du?«


      »Der Täter kennt unseren Aufenthaltsort hier. Ich kümmere mich darum, dass wir heute Abend umziehen können.«


      »Der Täter? Du meinst doch sicher Pedro, oder? Ich dachte, du setzt jetzt alles auf ihn?«, fragte Linn.


      »Absolut sicher kann ich mir wohl kaum sein, aber es deutet eben alles auf ihn hin.«


      »Magnus, so kommen wir nicht weiter.«


      »Das weiß ich doch. Also gut, ich glaube, dass dieser Pedro dahintersteckt, aber hundertprozentig sicher kann ich mir zum jetzigen Zeitpunkt schlecht sein. Außerdem verstehe ich nicht, wieso er es auch noch auf uns abgesehen haben soll.«


      »Meine Güte, Magnus. Du bist Polizist, hinter ihm her und tauchst noch dazu ständig aus dem Nichts auf wie ein Springteufel. Wir haben es hier mit einer psychisch kranken Person zu tun. Da ist es doch einfach nur verdammt logisch, dass sie oder er dir nichts Gutes will …«


      »Aber …«


      Linn sah ihn scharf an. »Sieh zu, dass du ihn schnappst, Magnus, und zwar schnell. Viel mehr können wir nämlich nicht ertragen.«


      Er streichelte ihr über die Wange. »Ich fange mal damit an, dass wir hier wegkommen.«


      »Danke, das wird auch höchste Zeit. Ich verhungere hier sonst noch, und die Kinder gehen schon längst die Wände hoch.«


      Sie stand auf und zog sich den Bademantel über. »Kannst du dann auch noch ein paar Sachen für uns besorgen?«


      »Ja, gern. Mach mir einfach eine Liste.«


      Linn nickte. Die Schwellungen um die Augen ließen sie noch müder aussehen.


      »Ich kann außerdem heute Vormittag was mit den Kindern unternehmen, wenn du möchtest. Heute Abend wird es nämlich sicher sehr spät«, sagte Magnus.


      »Warum?«


      »Wir haben eine Lagebesprechung, gehen alles noch mal durch.«


      »Warum denn so spät?«


      »Keine Ahnung, das musst du Arne fragen, der hat die Uhrzeit festgesetzt.«


      Magnus steckte sich widerwillig das Käsebrot in den Mund und verzog das Gesicht.


      »Was willst du denn mit den Kindern machen?« Linn setzte sich wieder aufs Bett.


      »Wie wär’s mit Schwimmen?«


      »Klingt gut. Aber meinst du, du kriegst das hin mit beiden? Ich kann auch mitkommen, wenn du möchtest.«


      »Auf gar keinen Fall, du bleibst hier und ruhst dich aus. Mit dem Gesicht würdest du eh nur jemanden zu Tode erschrecken.«


      Magnus lächelte spöttisch und gab ihr einen Kuss. Der Käsegeruch ließ sie zurückfahren.


      Bereits eine Stunde später schlief Linn. Sie träumte von Weihnachten und ungebetenen Gäste, die sich über das Essen beklagten. Ein paar Minuten lang bewegte sie sich unruhig, doch dann sank sie in tiefen Schlaf. Von der Außenwelt drang nichts mehr in ihr Bewusstsein. Sie bemerkte nicht einmal, wie Jonas Orling die Tür einen Spaltbreit öffnete, um ihr zu sagen, dass er kurz auf die Toilette verschwinden wollte.
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      Ein Stich in den Hals ließ sie zusammenzucken, wimmernd drehte sie sich auf die Seite. Schnell verlor sie das Bewusstsein, sodass sie gar nicht mitbekam, wie ihr Bett aus dem Zimmer geschoben wurde. Sie träumte von etwas, an das sie seit langer Zeit nicht mehr gedacht hatte. Es war eine große, grüne Holztür, hinter der sich etwas Fürchterliches verbarg, etwas, das jedoch gleichzeitig begehrenswert und erregend war. Sie wollten, dass sie hereinkam, zu ihnen, dass sie hereinkam und half. Und sie musste gehorchen. Sie hatte keine Wahl.


      Als ihr schlaffer Körper kurze Zeit später wenig behutsam auf die Ladefläche eines Lieferwagens gewuchtet wurde, fiel ihre Hand in die Spalte zwischen Tür und Wagen. Beim Schließen wurde sie schwer gequetscht, doch davon merkte sie nichts. Ganz anders derjenige, der nun so heftig atmete, dass es schon krank klang.
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      Die wachhabende Polizistin Petra Larsson fasste ihr schokoladenbraunes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen und betrachtete sich im Spiegel. Sie sah verbraucht und ausgezehrt aus, viel älter als sechsundzwanzig. Die dunklen Ringe unter den Augen ließen sich nicht länger unter Schminke verbergen, und sie fragte sich, wie viele Überstunden sie eigentlich schlucken musste. Von Anfang an waren es nur Astrid Flodin und sie gewesen, die sich damit abwechselten, Gunvor Berggrens Zimmer zu bewachen. Um zu begreifen, dass das mindestens eine Person zu wenig war, musste man wahrlich kein Genie sein.


      Petra Larsson kniff sich fest in die Wangen, um künstlich Röte zu erzwingen. Danach ging sie in eine der Toiletten und legte sorgfältig Toilettenpapier auf den Sitz, bevor sie sich setzte. Dies war immer wieder der entspannteste Moment der Schicht. Sie zögerte das Aufstehen ein wenig hinaus, indem sie eindringlich die schwarzen Schuhe betrachtete, die zur ihrer Uniform gehörten.


      Während sie sich die Hände wusch, träumte sie von einem warmen Schaumbad mit Lavendel. Der Gedanke beschäftigte sie noch, als sie schon wieder den Stuhl vor Gunvors Zimmer ansteuerte und sich darauf plumpsen ließ. Sie hielt sich nicht erst damit auf, einen Blick durch die Tür zu werfen, weil sie keine Lust auf eine lange, sinnlose Diskussion mit der verwirrten alten Frau hatte.


      Hätte sie sich jedoch dazu aufraffen können, die Tür zu öffnen, wäre ihr aufgefallen, dass sich Gunvor Berggren nicht mehr in ihrem Zimmer befand.


      So machte stattdessen eine Krankenschwester erst ein paar Stunden später die Entdeckung, dass das Zimmer leer war. Zu diesem Zeitpunkt hatte Gunvor längst ihren Bestimmungsort erreicht.
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      Arne Norman hatte große Achtung vor Magnus Kalo. Genau aus diesem Grund empfand er das, was sich am Mittwochmorgen ereignete, auch als außerordentlich peinlich.


      Die Affäre mit Sofie Eriksson war nicht geplant gewesen. Ein langer Arbeitstag und ein paar Bier hatten zu mehr geführt, als ihm lieb war. An und für sich hatte ihn zumindest der Gedanke immer gereizt, ein Verhältnis auf der Arbeit zu haben, aber obwohl Sofie zwanzig Jahre jünger war als er, zählte sie nicht unbedingt als Fang, wenigstens nicht in seinen Augen.


      Arne hatte bereits zwei gescheiterte Ehen hinter sich und war nicht bereit, sich einfach auf irgendwen einzulassen. Und er hätte der ganzen Sache viel eher einen Riegel vorschieben müssen, das wusste er jetzt. Aber er hatte sich viel zu sehr davon geschmeichelt gefühlt, dass sich eine so junge Frau für ihn interessierte. Und als Sofie ganz unerwartet ihre Hand etwas zu lange auf seiner hatte ruhen lassen, hatte er nicht mehr Nein sagen können. Sein Blick war auf ihre feuchten, süßen Lippen gefallen, und ihm war sofort klar gewesen, was als Nächstes passieren würde. Und ungefähr genauso klar, dass er es bereuen würde. Er ahnte nur noch nicht, wie sehr.


      An besagtem Morgen schlang Sofie im Konferenzraum die Arme um ihn und lächelte. Arne schluckte. Jetzt gab es keinen Weg zurück, jetzt musste es raus. Dass das Ganze ein Fehler und er nur geil und einsam gewesen war. Aber natürlich musste er diese Botschaft geschickt verpacken. Er schob sie ein Stück von sich weg und stammelte: »Ja, also, Sofie … Ich bin ein alter Mann und war schon zwei Mal verheiratet. Ich habe gerade einfach kein Interesse an einer Beziehung.«


      Eisiges Schweigen entstand. Sofies Lächeln war plötzlich ausgelöscht. Langsam öffnete sie den Mund, um etwas zu sagen, doch genau in dem Augenblick ging die Tür auf, und Magnus kam herein. Er schaute die beiden groß an, die sich unmittelbar ein paar Schritte voneinander entfernt hatten. Einen Moment lang spiegelte sich Verwunderung auf seinem Gesicht, dann schüttelte er nur müde den Kopf. Sofie rannte mit hochrotem Gesicht hinaus.


      »Ich hoffe, ich störe nicht«, sagte Magnus trocken.


      Arne blieb ratlos zurück und massierte sich die Nasenwurzel. Jetzt irgendwas abzustreiten wäre lächerlich gewesen, er schämte sich wie ein Hund.


      Kurz blieben beide stumm, dann hatte Arne sich wieder gefasst und fragte mit bewusst kontrolliertem Ton: »Und, was möchtest du?«


      »Gunvor Berggren ist verschwunden.«


      »Was soll das heißen? Ist sie tot?«


      »Nein … Oder vielmehr: Das weiß ich nicht. Es sieht ganz so aus, als hätte sie jemand aus dem Krankenhaus entführt.«


      Arne schlug sich die Hand vor den Mund. »Verdammte Scheiße …«, brach es heiser aus ihm heraus.


      »Das kannst du wohl laut sagen.«


      »Wer hatte Dienst?« Arne schaute Magnus streng an.


      »Weiß ich nicht, aber das werde ich prüfen.«


      Arne stützte sich auf den Konferenztisch. Ihm war schwindelig, so als wäre er zu schnell aufgestanden und ihm das Blut in die Füße gesackt. Fassungslos setzte er sich auf den Tisch und starrte zu Boden, unfähig, irgendetwas zu sagen. Dann richtete er seinen Blick wieder auf Magnus.


      »Wir müssen eine Pressekonferenz anberaumen. Es wird sicher kräftig darüber spekuliert werden, warum wir so verdammt schlampig waren, dass die Frau verschwinden konnte. Da ist es besser, wir geben gleich selbst eine Erklärung ab. Das ist echt eine Katastrophe.«


      Magnus nickte.


      Arne war wieder auf den Füßen und wanderte nervös im Zimmer auf und ab. Dabei sprach er laut, als müsste er sich so selbst beruhigen. »Wir müssen den Spieß umdrehen, uns an die Presse wenden und die Öffentlichkeit um Mithilfe bitten. Wir müssen sagen, wie es ist, und hoffen, dass sie nicht zu schonungslos mit uns umgehen werden. Erst brauche ich mehr Informationen, und dann laden wir sofort zur Pressekonferenz. Verständigst du die Spurensicherung und schickst sie nach Danderyd? Verhör das Personal und diesen Idioten, der das mit der Wache verbockt hat, alle!«


      »Okay.«


      »Finde diese Frau, Magnus. Finde sie einfach.«


      Hoffnung schimmerte plötzlich in Arnes hellblauen Augen. »Aber sag mal, könnte sie sich nicht einfach verlaufen haben? Sie ist doch senil.«


      »Unwahrscheinlich, sie kann ja kaum gehen.«


      Arne seufzte. Die Arme hingen schlaff an seinen Seiten, und er sah eigenartig blass aus unter seinem Sonnenbrand.


      »Sollen wir die Bilder von Pedro Estrabou auch veröffentlichen?«, fragte Magnus.


      »Ja, jetzt ist wohl der Zeitpunkt gekommen. Aber es ist wichtig, ganz klar darauf hinzuweisen, dass wir ihn als Zeugen suchen und nichts anderes.«


      Magnus murmelte zustimmend. »Einziges Problem ist, dass wir nur alte Aufnahmen von ihm haben.«


      »Die müssen reichen.«
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      Die Stimmung während der Pressekonferenz war zu Anfang eher gemäßigt. Alle Anwesenden fragten sich, was die Polizei wohl zu erzählen hatte, und als Hauptkommissar Arne Norman hereinkam, entstand für einen Augenblick absolute Stille. Doch schon bald hagelte es Fragen. Wie konnte eine Frau verschwinden, die unter Polizeischutz stand? War hier ein Serienmörder am Werk, und wenn ja, nach welchem Schema ging er vor? Wer waren diese Berggrens? Wer war Pedro Estrabou? Und wieso fahndeten sie nach ihm?


      Arne Norman gelang es auf wundersame Weise, den schwierigsten Fragen auszuweichen und Gunvors Verschwinden herunterzuspielen. Sie war dement, und Arne ließ durchschimmern, dass sie auch einfach ausgebüxt sein könnte. Dass Gunvor nicht laufen konnte, erwähnte er nicht.


      Als er danach, das Klicken der Fotoapparate im Nacken, den Saal verließ, war er ganz zufrieden mit sich. Es war ihm gelungen, den Fall als äußerst kompliziert und die Polizei als hochgradig kompetent darzustellen. Wäre er ein Affe, würde er sich jetzt auf die Brust trommeln und einen kleinen Tanz aufführen, doch er gab sich mit einem breiten Grinsen zufrieden.


      Gunvor Berggrens Verschwinden war zweifellos furchtbar und warf kein gutes Licht auf die Arbeit der Polizei, aber der Vorfall konnte ihm und seinem Team nicht das Genick brechen. Voraussetzung war natürlich, dass sie die Frau lebend fanden.


      Doch es war zu früh, die Segel zu setzen, schließlich dümpelten sie immer noch im Hafen herum und warteten auf Wind. Gerade lag die See still, nur wenige Ringe an der Oberfläche deuteten darauf hin, dass sich darunter etwas bewegte.
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      Linn packte ihre wenigen Habseligkeiten ein und ließ den Blick durch das kahle Krankenhauszimmer schweifen. Gerne hätte sie gesagt, dass sie sich hier allmählich heimisch gefühlt hatte, doch sie empfand nichts als pure Erleichterung, diesen Ort endlich verlassen zu dürfen.


      Als Magnus angeboten hatte, dass sie und die Kinder schon ohne ihn in die geschützte Wohnung fahren konnten, hatte sie keine Sekunde gezögert. Jonas Orling trug in jeder Hand eine Tasche mit dem neu gekauften Eigentum, Linn nahm jedes der Mädchen an eine Hand, und schon waren sie unterwegs.


      Die Wohnung in Bergshamra lag in einem ziegelroten Gebäude, gar nicht unähnlich ihrem ehemaligen Zuhause in der Torsten Alms Gata in Aspudden. Die Balkone bestanden aus weißen Platten und verströmten das Flair der Achtzigerjahre. Im Hintergrund rauschte beständig der Verkehr von der Autobahn.


      »Auf dem Balkon dürfen Sie sich nicht sehen lassen«, warnte Jonas, während er die Wohnungstür aufschloss.


      »Ich weiß«, antwortete Linn.


      Die Wohnung hatte drei Zimmer und eine Küche. Alles gründlich verwohnt und insgesamt eher spärlich möbliert mit Einzelstücken aus vergilbtem Kiefernholz, die ganz offensichtlich jemand hatte loswerden wollen.


      Linn schaute sich um. Die dreckige, grau gemusterte Tapete machte sie ganz niederschlagen. Die Kinder zeigten die genau gegenteilige Reaktion. Elin und Moa rannten fröhlich durch die Zimmer und hüpften überglücklich auf dem zerschlissenen Sofa auf und ab.


      Moa schrie: »Ziehen wir hier ein, Mama?«


      »Ja, für eine Weile.«


      Linn fand es durchaus tröstlich, auszusprechen, dass sie nur vorübergehend hierbleiben würden. Denn bald würden sie sich wieder etwas Eigenes suchen. Vorher aber, dachte sie und fuhr sich dabei mit der Hand über die schmerzende Nase, vorher musste erst einmal derjenige hinter Schloss und Riegel sein, der ihnen nach dem Leben trachtete.


      Jonas räusperte sich und sagte tröstend, so als hätte er ihre Gedanken gelesen: »Sie bleiben sicher nicht so lange hier. Sobald die Sache aufgeklärt ist, können Sie ja zurück nach Aspudden ziehen, wenn Sie möchten.«


      Linn lächelte. Natürlich würden sie den Täter schnappen.


      Später am Abend, als Magnus auch endlich in der Wohnung eintraf, aßen sie das erste Mal seit Ewigkeiten wieder zusammen. Linn merkte, dass sie sich lange nicht so wohl gefühlt hatte. Endlich gab es mal wieder so etwas wie Normalität.


      Moa und Elin kicherten laut, sichtlich beeinflusst von Magnus’ und Linns Erleichterung.


      Magnus steckte sich einen großen Bissen Huhn mit Fetakäse in den Mund. Es gelang ihm sogar für eine Weile, sämtliche Gedanken an den untergetauchten Pedro Estrabou zu verdrängen – genauso die ernste Gefahr, in der seine Familie schwebte.


      »Schön, dass wir endlich mal wieder unter uns sein können.«


      »Obwohl ich, ganz ehrlich gesagt, ruhiger wäre, wenn auch hier jemand vor der Türe Wache halten würde …« Furcht spiegelte sich kurz auf Linns Gesicht.


      »Das ist nicht nötig, ich bin ja jetzt zu Hause. Ein Polizist sollte doch reichen, finde ich.« Magnus lächelte.


      »Trotzdem …«


      »Aber es weiß doch niemand, dass wir hier sind …«


      Nachdem sie die Kinder zu Bett gebracht hatten, schlichen sie in die Küche.


      Magnus setzte Wasser auf. »Möchtest du Tee?«


      »Gern.«


      Linn setzte sich auf einen der Stühle und zog die Knie an die Brust. Sie war gelenkig wie eine Turnerin, obwohl sie sechsunddreißig war und noch nie in ihrem Leben freiwillig Sport getrieben hatte. Es musste bei ihr genetisch veranlagt sein, dass ihre Gliedmaßen sich wie Gummi biegen ließen.


      »Kannst du dich noch an das erinnern, was ich dir letzte Woche im Zusammenhang mit dem Mord an Erik gesagt habe?«, fragte sie.


      »Was meinst du?«


      »Dass derjenige, der den Mord verübt hat, vermutlich jemand ist, der selbst misshandelt wurde und deshalb ein Meister darin geworden ist, seine Gefühle zu unterdrücken. Jemand, der ein Trauma mit sich herumträgt.«


      »Natürlich erinnere ich mich daran.«


      »Ich habe über Pedro nachgedacht, der könnte wirklich ins Profil passen. Zum einen hat er hauptberuflich Menschen gefoltert, zum anderen ist er selbst das Ergebnis einer Vergewaltigung. Aller Wahrscheinlichkeit nach hasst er sein Leben.«


      »Ja, es deutet alles auf ihn …«


      »Nein, das habe ich nicht gesagt. Aber mal ganz davon abgesehen, ob es nun Pedro oder jemand anderes ist, müssen wir immer noch verdammt vorsichtig sein. Wir haben es nämlich nicht mit einem verwirrten oder psychisch kranken Täter zu tun, sondern mit einem komplett zielorientieren Typ mit einer Störung.«


      »Worin liegt da der Unterschied?«


      »In der Planung, im Kalkül. Jemand psychisch Krankes würde das alles gar nicht bewältigen können, weder von der Gründlichkeit noch der Methodik her. Du musst dir den Täter als jemanden vorstellen, der aus einer starken Überzeugung heraus handelt. Als jemanden, der etwas will.«


      Magnus schaute sie fragend an.


      Linn zuckte mit den Schultern, als wäre das alles sonnenklar. »Du und ich, wir erfüllen weitestgehend das, was die Gesellschaft von uns erwartet, weil wir ein ähnlich gestricktes Gewissen haben wie die meisten unserer Mitmenschen. Aber dieser Typ folgt seiner ganz eigenen Logik. Genau das macht ihn noch viel gefährlicher als jemanden, der impulsiv handelt, wenn du verstehst, was ich meine. Der impulsiv Handelnde macht Fehler, das passiert dem methodisch Handelnden selten …«


      »Aber was will er denn?«


      »Da bin ich mir nicht ganz sicher. Es könnte um Vergeltung oder Rache gehen … Oder so etwas wie Erlösung.«


      Magnus legte die Stirn in tiefe Falten.


      »Pedro hätte allen Grund, zu rächen, was seiner Mutter angetan wurde. Aber wie passen wir ins Bild?«


      Linn füllte den Tee in Tassen.


      »Hass auf die Polizei?«, schlug sie vor. »Vielleicht hast du etwas gesagt oder getan … Kannst du dich an irgendwas erinnern?«


      Magnus fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich habe wirklich keinen blassen Schimmer, ich weiß nicht mal, wann wir uns begegnet sein könnten. Ich vermute ja, dass ich ihn unterbrochen habe, als er Gunvor töten wollte, aber sicher kann ich mir nicht sein …«


      Linn ging zum Vorratsschrank und holte eine Tüte Kardamomgebäck heraus. Magnus’ Blick folgte ihr.


      »Was sollen wir denn deiner Meinung nach tun?«


      »Keine Ahnung … Habt ihr mal geprüft, ob es noch mehr Opfer mit solchen Verbrennungen im Genitalbereich gab? Die könnten ja auch irgendwo ambulant behandelt worden sein.«


      Magnus sah einen Moment lang verdutzt aus. »Noch mehr als Gunvor, Erik, Josef und Domenique?«


      »Es könnte doch noch mehr Opfer geben? Du weißt schon, Auge um Auge, Zahn um Zahn.«


      »Sofie hat unsere Akten danach durchforstet, aber nur die Anzeige mit dem misshandelten und getöteten Hund gefunden.«


      »Merkwürdig«, kommentierte sie und schaute aus dem Fenster.


      Es hatte angefangen zu schneien. Der erste Schnee fiel in schweren, feuchten Flocken durch den Lichtkegel der Straßenbeleuchtung und landete auf dem nassen Bürgersteig. Für gewöhnlich liebte Linn es, die ersten Schneeflocken zu beobachten. Normalerweise lösten sie in ihr ein Glücksgefühl aus, weil sie etwas Neues ankündigten. Doch heute war das nicht so. Sie war eher irritiert von dem fast romantischen Bild, das sich auf der anderen Seite des Fensters zeigte. Noch dazu war es viel zu früh für Schnee, dachte sie. Es fühlte sich an, als würde sich selbst das Wetter über sie lustig machen.


      »Magnus, ihr müsst ihn finden, und zwar so schnell wie möglich. Damit das alles hier ein Ende hat …«, sagte sie leise.
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      Magnus schaltete mit Bedauern das Wasser ab und schob den Duschvorhang beiseite. Es blieb gerade wirklich keine Zeit für ausgedehnte Duschgänge. Gunvor Berggren lebte vielleicht schon nicht mehr, aber wenn doch, ging es ihr sicher nicht gut, ihr Ausgangszustand war ja schon nicht gerade blendend gewesen. Welche Qualen sie durchleiden musste, bevor der Mörder sie dann endgültig tötete, wollte Magnus sich gar nicht ausmalen.


      Linn klopfte an die Badezimmertür. »Du musst dich beeilen, du bist spät dran.«


      »Gut.« Er reckte sich nach dem Handtuch.


      »Geh bitte heute nirgendwohin, Linn«, sagte er mit Nachdruck.


      »Nein, nein, keine Sorge. Die Kinder und ich werden hier den ganzen Tag artig sitzen wie die Tiere im Käfig, das verspreche ich dir«, konterte sie sarkastisch.


      Als Magnus eine knappe Stunde später ins Präsidium kam, stand Arne ein Stück den Gang hinunter mit hochrotem Kopf vor Sofie und Roger. Kurz sah er so aus, als würde er einfach davonstürmen, aber dann brach seine Wut doch noch an Ort und Stelle aus ihm heraus.


      »Was zum Teufel macht ihr denn den lieben langen Tag?«, schrie er. »Ihr habt bisher einen Scheißdreck herausgefunden. Wo steckt Gunvor und wo dieser Pedro, verdammt noch mal? Die Staatsanwaltschaft verlangt fortlaufende Informationen von mir, und ich schaffe es zwischendurch nicht mal aufs Klo!«


      Die beiden Beamten blieben stumm. Diese unberechtigte Standpauke wirkte ähnlich provozierend wie Schläge mit dem Rohrstock.


      Magnus ahnte, was als Nächstes kommen würde, und verschwand lieber schnell in seinem Büro. Das Telefon klingelte in dem Moment, in dem er die Tür hinter sich schloss. Nur wenige Minuten später trat er wieder hinaus zu den Streithähnen, die mittlerweile vor seiner Bürotür standen und sich unüberlegte Beschimpfungen an den Kopf warfen.


      Kurz stand er mitten im Wortgefecht und blickte nur ungläubig von einem zum anderen, dann hob er an: »Wenn ich euch mal unterbrechen darf …«


      Arne, Sofie und Roger starrten ihn an.


      »Mehrere Zeugen haben Pedro Estrabou im vergangenen Jahr in Deutschland gesehen, und es gibt keinen Grund, die Echtheit der Aussagen anzuzweifeln. Ein paar der Zeugen sind vor Jahren sogar selbst von ihm gefoltert worden.«


      Mit einem Schlag waren die Kollegen verstummt, als hätten sie vergessen, dass sie überhaupt gestritten hatten.


      Magnus fuhr fort: »Aber es kommt sogar noch besser. Eine Schwedin hat ihn an zwei unterschiedlichen Tagen in Schweden gesehen.«


      Roger fand als Erster die Fassung wieder. »Wo und wann?«


      »Beide Male in einem Einkaufszentrum in Mörby, beide Male im September dieses Jahres. Die Zeugin arbeitet beim Sicherheitsdienst, ist also in höchstem Maße vertrauenswürdig.«


      Arne holte tief Luft. »Findet ihn und nehmt ihn fest. Selbst wenn er sich in Deutschland aufhält, kriegen wir das hin.«


      »Wenn er in Deutschland ist, kann er wohl kaum der Täter sein«, sagte Roger. »Gunvor ist doch gestern erst verschwunden.«


      »Quatsch nicht, mach deinen Job, verdammt noch mal!«


      Der Hauptkommissar machte hastig auf dem Absatz kehrt und stapfte in sein Büro. Roger verdrehte die Augen, worüber Sofie laut lachen musste.


      »Auch wenn Arne nicht glaubt, dass wir vorankommen: Ich bin fest davon überzeugt, all die kleinen Puzzleteile werden sich bald zu einem großen Ganzen zusammenfügen«, sagte sie mit einem Lächeln und fuhr fort: »Ich habe mit der Kreditkartenfirma gesprochen, um herauszufinden, wer die Rose zu Erik Berggrens Beerdigung hat schicken lassen. Es war seine Cousine.«


      »Annika?« Magnus sah ratlos aus.


      »Ja. Was findest du denn daran so komisch, dass sie ihrem Cousin eine Rose schickt?«


      »Das an sich macht mich ja gar nicht nachdenklich. Ich frage mich bloß, wieso sie ›vergeben‹ auf die Karte geschrieben hat.«


      »Keine Ahnung. Das musst du sie wohl selbst fragen.«


      Magnus ging zum Kaffeeautomaten und zog sich einen wässrigen Espresso. »Ich werde sie mal anrufen und fragen, ob sie herkommen kann. Oft ist ein persönliches Gespräch ja besser als ein Telefonat. Und dann gehe ich die Daten zu Gunvors Fahndung noch einmal durch. Die Fahndung läuft zwar jetzt landesweit, aber ich will einfach sicher sein, dass wir nichts übersehen haben.«


      »Okay.« Sofie wandte sich an Roger. »Sollen wir dann mal versuchen, diesen Pedro zu finden?«


      »Klar. Wo fangen wir denn an?«


      »Keine Ahnung.«


      Magnus nahm einen Schluck der widerlichen Plörre und grinste sie dann an. »Wendet euch doch an Missing People.«
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      Gunvors Verschwinden beunruhigte nicht nur Magnus und seine Kollegen zutiefst. Diese Unruhe machte selbst vor Linn nicht halt. Wenn sie über Moas und Elins Sicherheit nachdachte, hatte sie das Gefühl, in ein dunkles Loch zu fallen. Sie ließ die beiden keine Sekunde aus den Augen, und wenn sie doch mal in ihrem Zimmer verschwanden und ein paar Minuten still waren, krampfte sich ihr Herz vor Schreck zusammen.


      Sie hoffte inständig, dass die Mädchen ihre Angst nicht spürten, musste sich aber eingestehen, dass dies ein frommer Wunsch war und blieb. Jedes Mal, wenn die beiden sich zum Spielen zurückzogen, tauchte sie schon bald auf und fragte besorgt: »Was macht ihr?« Und trotz der anonymen Wohnung fühlte sie sich alles andere als sicher.


      Der Täter, den Magnus und seine Kollegen jagten, war nicht dumm. Er hatte ohne Probleme und völlig unbemerkt Gunvor aus dem Krankenhaus entführt. Er wollte offensichtlich zu Ende bringen, was er begonnen hatte. Er war alles andere als schludrig und würde sie alle töten, wenn sich die Gelegenheit bot. Davon war sie fest überzeugt, und das Gefühl, so dermaßen machtlos zu sein, nagte an ihr. Ein Zuhause sollte doch eine Art heimeliges Nest sein, und nichts sollte das Gefühl von Sicherheit erschüttern können. In ihren eigenen Wänden sollte es keine Bedrohung von außen geben. Doch nun gab es sie, wie ein Albtraum kroch sie durch jede Ritze, hinterhältig und Unheil verkündend, und mit nur einem einzigen Ziel: zu vernichten.
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      Es war ein Wettlauf gegen die Zeit. Und niemand konnte voraussagen, was passieren würde. Linn und Magnus hatten ihr Familienleben aufs Abstellgleis verfrachtet und lebten wie in einem Vakuum in der dunklen Schutzwohnung.


      Linn wanderte rastlos durch die Zimmer, putzte manisch alles, was sich putzen ließ, kümmerte sich um ihre Frisur und fing dann wieder von vorne an. Permanent auf der Suche nach etwas, das ihre Gedanken in Schach hielt, damit sie nicht an ihn denken musste. An ihn, der draußen lauerte – und auf keinen Fall hereindurfte.


      Es war eine echte Qual, sich vorzustellen, dass ihnen etwas Furchtbares drohte und sie es nicht mal verhindern konnten. Natürlich glaubte sie fest an die Kompetenzen von Magnus und seinen Kollegen, trotzdem – sie bekamen Pedro Estrabou einfach nicht zu fassen, und fest stand, dass sie nichts anderes tun konnten, als seinen nächsten Zug abzuwarten. Und es würde ganz sicher wieder etwas passieren, das wusste sie.


      Und dann fasste sie einen Entschluss. Sie würde zu dem ehemaligen Hof der Berggrens nach Flaxenvik fahren und sich mit eigenen Augen anschauen, wo Erik aufgewachsen war. Sie konnte einfach nicht länger in dieser Wohnung sitzen und Däumchen drehen. Mit ein bisschen Glück würden die Sinneseindrücke von dort ihren Verstand ans Laufen bringen und ihr ein Gefühl vermitteln, was für Menschen die Berggrens gewesen waren.


      Linn war sich vollends darüber im Klaren, dass Magnus sie aufhalten würde, sollte er erfahren, was sie vorhatte. Sie hatte jedoch nicht die Absicht, das irgendwem mitzuteilen.


      Und irgendwann bot sich die ersehnte Gelegenheit. Magnus war im Präsidium, und Jonas Orling hatte angeboten, an seinem freien Tag mit den Kindern ins Technische Museum zu gehen, damit Linn sich ausruhen konnte, sie galt nämlich noch immer nicht als genesen.


      Sie rechnete damit, dass Jonas und die Mädchen sicher drei Stunden unterwegs sein würden, inklusive Hin- und Rückweg.


      Seit sie die geschützte Wohnung bezogen hatten, wurden sie ja glücklicherweise nicht mehr auf Schritt und Tritt bewacht, und niemand führte Buch darüber, wie lange sie verschwand oder wohin.


      Es war bereits Viertel nach zwei, als sie über die Kuppe des David Visteds Väg fuhr. Der kleine Hof sah im Schneematsch grau und düster aus. Wohnhaus und Scheune wirkten, als würden sie sich zusammenkauern, um der Kälte zu trotzen.


      Hier hatten sie also gewohnt, die Berggrens. Linn stand reglos neben ihrem Wagen auf dem kiesbedeckten Hof und schaute zum Wohnhaus hinüber. Ein nahestehender Baum streckte seine Äste bedrohlich nach dessen Dach aus. Sie nahm die Atmosphäre in sich auf. Wären ihr nicht schon Einzelheiten aus dem Leben seiner ehemaligen Bewohner bekannt, hätte Linn das Haus bezaubernd gefunden. So aber ließ es sie schaudern. Irgendwo in weiter Ferne hörte sie einen Hund bellen.


      Es war offensichtlich, dass sich seit Jahren niemand mehr um die Gebäude gekümmert hatte. Die Farbe des Wohnhauses war großflächig abgeblättert, und die Dachziegel hatten ihre besten Tage längst hinter sich.


      Vielleicht war es trotz allem eine schlechte Idee gewesen, herzukommen?


      Magnus und Roger waren schließlich schon einmal hier gewesen. Machte sie sich nicht lächerlich, wenn sie daran glaubte, dass gerade sie nur durch das Umsehen vor Ort eine Art Offenbarung erfahren würde?


      Kurz zweifelte sie, die Hand lag immer noch auf der offenen Fahrertür, dann schlug sie die Tür mit einem leichten Knall zu.


      Hier war also der Hund misshandelt worden. Erik war zu dem Zeitpunkt ein Teenager gewesen. Hatte er das getan? Linn wusste nicht, was sie glauben sollte, war sich aber sicher, dass diese Gebäude eine Bedeutung hatten.


      War Pedro auch einmal hier gewesen? Hatte er seinen Vater kennengelernt?


      Linn stieg die paar Stufen hinauf unter das Vordach des Wohnhauses. Eine leichte Unruhe nagte an ihr, und sie lauschte nach dem Hundegebell. Es war verstummt. Sie war allein.


      Zu ihrer großen Erleichterung fiel Licht durch die zerbrochenen Scheiben. Sie machte ein paar Schritte in das Haus hinein. Die Bodendielen knarrten bedenklich unter ihren Füßen, ansonsten hörte man nur draußen den Wind blasen.


      Früher war das hier sicher mal idyllisch gewesen, doch nun hatte das Haus etwas Deprimierendes an sich. Linn war sich nicht sicher, ob man dieses Gefühl selbst durch eine vollständige Renovierung je würde beseitigen können. Sie fuhr mit der Hand über den alten Holzherd. Die Finger färbten sich sofort schwarz vom Ruß. Wieso hatten die derzeitigen Besitzer diesen Hof überhaupt gekauft? Wegen der Seelage vermutlich. Vielleicht hatten sie alles abreißen und komplett neu bauen wollen?


      Sie lief ins Schlafzimmer. Es roch muffig, als würde es irgendwo schimmeln. Die blumige Tapete hatte sich an vielen Stellen von den Wänden gelöst. Eine Weile blieb sie absolut reglos stehen und nahm die Stimmung in sich auf. Hier hatte also das Ehepaar Berggren geschlafen. Jahr für Jahr, Seite an Seite. Woran hatte Gunvor gedacht? Hatte sie gewusst, was Gösta Domenique angetan hatte? Dass er sie mit kochendem Wasser übergossen hatte? Irgendetwas musste sie gewusst haben, eine solche Veranlagung konnte ein Mensch doch nicht verheimlichen?


      War auch Gunvor ein Opfer? Und wie war es für Erik gewesen, einen so grässlichen Menschen zum Vater zu haben?


      Der Kopfschmerz traf sie plötzlich wie ein Blitz an der Schläfe, und sie musste sich an der Wand abstützen. Ihre rußige Hand hinterließ einen dunklen Abdruck. Schnell versuchte sie, den Fleck mit ihrem Pulloverärmel abzureiben, was aber nur dazu führte, dass der Rußfleck noch auffälliger wurde. Sie schaute sich nach etwas um, womit sie besser wischen konnte.


      In der Wand befand sich eine Tür, die zu einem begehbaren Kleiderschrank führte. Sie öffnete sie. Ein süßlicher, durchdringender Gestank schlug ihr entgegen und ließ sie rückwärts taumeln. Er drang tief in ihre Nase und war so ekelhaft intensiv, dass sie fast brechen musste.


      Als sie sich wieder einigermaßen gesammelt hatte, beugte sie sich vor, um einen Blick in den Schrank zu werfen. Außer einem Eimer mit eingetrockneter Farbe in einer Plastiktüte befand sich nichts darin. Woher kam dann dieser entsetzliche Gestank?


      Sie stieß den Farbeimer mit dem Fuß an, um zu prüfen, ob sich etwas dahinter befand. Nichts.


      Der Schrank war tief, machte sogar einen Knick. Die Wände bestanden aus schimmeligen Spanplatten. Rochen die etwa so extrem?


      Einer Eingebung folgend machte sie einen Schritt hinein, doch als sie den Fuß aufsetzte, gab die Diele nach, und sie fiel vornüber in die hintere Wand des Schranks. Das faulige Holz gab nach und brach der Länge nach durch.


      »Scheiße!«, fluchte sie erschrocken.


      Sie beeilte sich, wieder auf die Füße zu kommen, und versuchte verzweifelt, etwas in der Dunkelheit zu erkennen, die sie nun umgab. Der schreckliche Gestank war sogar noch intensiver geworden. Es hämmerte wie verrückt in ihrem Kopf, selbst kleinste Bewegungen verschlimmerten den Schmerz, und die Dunkelheit jagte ihr Angst ein. Sie musste schnellstmöglich hier raus.


      Sie warf einen letzten Blick um sich und erkannte, dass dort ein Hohlraum hinter der nun zerbrochenen Rückwand sein musste. Etwas in ihr begriff allmählich widerwillig, woher dieser entsetzliche Gestank kam … Sie wollte um Hilfe schreien, aber es würde sie sowieso niemand hören. Deshalb tastete sie sich langsam rückwärts, den Blick unverwandt auf das dunkle Loch gerichtet. Panik erfasste ihren ganzen Körper, sie wirkte wie ein betäubendes Gift, das ihr das Atmen fast unmöglich machte. Linn stürzte über die Türschwelle, sprang auf und rannte los, aus dem Schlafzimmer, aus dem Haus. Verzweifelt riss sie an der Fahrertür, doch die klemmte erst, gab dann endlich nach, sodass Linn sich endlich ins rettende Auto wuchten konnte. Der Motor startete mit einem Stottern, sie setzte mit Wahnsinnsgeschwindigkeit zurück und düste vom Hof.


      Erst, als sie sich auf der Autobahn befand, konnte sie wieder richtig denken. Ihr zitterten die Hände, und sie umfasste das Lenkrad so fest, dass die Fingerknöchel ganz weiß wurden.


      Zwei Mal fuhr sie falsch ab. Sie wurde immer verzweifelter.
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      Annika Wirén war erst für den Spätnachmittag bestellt, weshalb Magnus sich einen Kaffee mit Milch in einem Café in der Nähe des Präsidiums genehmigte. Es war ein älteres Lokal, gänzlich unhip und ein wenig abgenutzt, genauso, wie er es mochte. Er hatte sich nie wirklich in diesen Designcafés wohlgefühlt, die Caffè Latte und Ciabatta anboten. Und das war nur einer seiner konservativen Charakterzüge. Manchmal dachte er, er wäre in den Fünfzigerjahren besser aufgehoben gewesen, lange bevor Computer, Twitter und Facebook den Alltag so extrem bestimmten. Selbst Handys mochte er nicht, er wollte einfach nicht vierundzwanzig Stunden am Tag für jeden erreichbar sein.


      Er rührte in der Tasse. Vielleicht sollten sie wirklich aufs Land ziehen, sämtliche Handyverträge kündigen und Fernseher und den ganzen anderen Kram abmelden.


      Er lächelte vor sich hin. Moa und Elin wären sicher absolut begeistert davon, in der Einöde aufzuwachsen und immer auf jemanden angewiesen zu sein, der sie irgendwo hinbrachte. Dabei gehörte er ja selbst nicht mal im Entferntesten zu den Naturfanatikern, schließlich bekam man mittlerweile ja schon Borreliose, wenn man bloß die Nase in den Wald hielt.


      Dabei waren Krankheiten, die von Zecken übertragen wurden, gerade seine letzte Sorge. Das Lächeln erlosch, und Magnus schob die Tasse weg. Während er sich wieder ins Präsidium begab, fiel ihm auf, dass er das Handy auf lautlos gestellt hatte. Er hatte sieben neue Nachrichten auf der Mailbox, alle von Linn. Beunruhigt hastete er in sein Büro, doch noch bevor er ihre Nummer wählen konnte, ging die Tür auf, und Linn stürzte herein. Sie sah aus, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. Ihr Blick war rastlos.


      »Was ist passiert?«


      Sie schüttelte den Kopf, war viel zu aufgewühlt, um zu sprechen.


      »Ist was mit den Kindern?«


      »Nein, nein, nein!« Linn ließ sich auf einen der Stühle fallen und kämpfte mit Mühe die Tränen zurück. Die Hände zitterten.


      »Jetzt red doch, was ist los?« Magnus’ Sorge ließ die Frage barscher klingen als beabsichtigt.


      »Ich war in Flaxenvik auf Berggrens ehemaligem Hof.«


      »Wie bitte?«


      »Du hast mich schon verstanden. Ich wollte alles mit eigenen Augen sehen.«


      »Sag mal, tickst du noch ganz richtig …« Magnus blieb der Mund offen stehen.


      »Tut mir leid, ich wollte doch nur …«


      »Jetzt hör aber auf, wir haben es hier mit einem extrem gefährlichen Mörder zu tun, und du fährst einfach mal … Kapierst du denn gar nichts?«


      »Ich …«


      »Was?« Magnus starrte sie wütend an.


      »Ich glaube, da liegt eine Leiche im Haus.«


      Magnus wurde ganz still, und der verzerrte Gesichtsausdruck verschwand. »Bitte?«


      »Ich hab einen Schritt in den begehbaren Kleiderschrank gemacht und bin dann durch die Rückwand gebrochen.«


      »Und da hast du eine Leiche gesehen?«


      Linn schaute ihn mit großen Augen an. »Ähm … Nein. Ich habe nur einen großen Hohlraum hinter dem Loch gesehen, aber der Gestank war unverkennbar.«


      Magnus wirkte skeptisch.


      »Es hat süßlich und extrem durchdringend widerlich gerochen. Du erzählst doch immer, dass verweste Leichen so riechen.«


      »Ja, das stimmt auch.« Magnus ging zu Linn und legte ihr die Hände auf die Schultern.


      »Du musst da hinfahren!«, sagte sie aufgebracht.


      »So läuft das aber nicht. Ich brauche dafür die Erlaubnis der jetzigen Besitzer, oder aber die Staatsanwaltschaft muss eine Durchsuchung bewilligen.«


      »Aber du glaubst mir?«


      »Ja«, sagte er zögerlich, »aber ich muss mir was einfallen lassen, damit nicht rauskommt, dass du auf eigene Faust losdüst und einen auf Polizistin machst. Wenn die rausfinden, dass ich dir Einblick in die Ermittlungsakten verschafft habe, verliere ich meinen Job.«


      Linn sah ihn an. »Das bekommst du schon hin.«


      Magnus schaute verdrießlich, und Linn erhob sich schnell.


      »Ich muss nach Hause – oder wie auch immer wir diese Wohnung nennen wollen. Jonas Orling wird bald mit den Mädchen vom Ausflug zurückkommen. Wenn ich dann nicht da bin, werde ich ihm das schlecht erklären können.«


      Linn gab Magnus einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Sie wirkte nun ruhiger, war aber noch immer aschfahl im Gesicht.


      Magnus fasste nach ihrer Hand, als sie sich schon zum Gehen gewandt hatte. Er legte sie an seine Wange. »Ich liebe dich.«


      Linn lächelte schwach. »Ich dich auch … Aber sei so lieb und fahr sofort nach Flaxenvik, um herauszufinden, was da in dem Schrank so stinkt.«
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      Magnus sank schwer auf den Schreibtischstuhl. Womit sollte er denn eine Hausdurchsuchung auf einem Hof rechtfertigen, auf dem die Berggrens schon ewig nicht mehr wohnten? Ihr erster Besuch dort hatte keinen Anlass geboten, Gelände oder Gebäude genauer zu untersuchen. Und Linns Stippvisite durfte unter keinen Umständen herauskommen.


      Er biss sich nachdenklich auf die Lippe. Das Zahnarztpaar, dem der Hof mittlerweile gehörte, hatte ihnen erlaubt, sich dort umzusehen, aber sie hatten sicher auch nicht damit gerechnet, dass die Polizei dort irgendetwas beschädigen, geschweige denn Schränke oder Wände einreißen würde. Magnus entschied sich für eine Notlüge, die er Arne nun brühwarm auftischen wollte. Aber zunächst rief er Annika Wirén an, um ihr Gespräch auf den nächsten Tag zu verlegen.


      Als er Arnes Büro betrat, war dieser gerade am Telefon, legte aber sofort auf. Offenbar war das Telefonat privater Natur gewesen.


      »War das Sofie?«, fragte Magnus und setzte sich auf einen der Stühle vor Arnes Schreibtisch.


      »Was willst du?«, fragte Arne und tat so, als hätte er Magnus’ Spitze nicht gehört. »Ich habe so viel zu tun, dass ich schon Magenschmerzen bekomme. Ist es was Wichtiges?«


      »Ich brauche einen Durchsuchungsbefehl.«


      »Ach so?« Schon sah Arne hoffnungsvoll aus. »Heißt das, die Ermittlungen bewegen sich vorwärts?« Er grinste breit, sodass die Keramikblenden seiner Frontzähne weißer schienen als je zuvor.


      »Roger und ich waren doch auf dem ehemaligen Hof der Berggrens. Mir war damals ein komischer Geruch aufgefallen, aber ich konnte ihn einfach nicht zuordnen. Jetzt ist mir plötzlich eingefallen, wonach es da gerochen hat: Nach Verwesung. Da könnte eine Leiche liegen.«


      »Wie bitte?« Arne sah Magnus erstaunt an.


      »Ich will da noch mal hin und mich genauer umschauen, vielleicht mit jemandem von der Spurensicherung.«


      Magnus hoffte inständig, dass seinem Chef nicht auffiel, wie rot er wurde. Ihm war völlig klar, wie saudumm das klang, was er da von sich gab, und er schämte sich für diese schlechte Lüge.


      Arne schien diese schlechte Lüge aber glücklicherweise zu fressen. »Bist du dir sicher?«


      »Ja.«


      »Dann leiere ich das an, ich wollte mich sowieso gerade bei der Staatsanwaltschaft melden. Aber wieso ist dir das nicht direkt vor Ort eingefallen?«


      Magnus dachte scharf über eine gute Ausrede nach und fand eine, die so exakt auf seinen Chef zugeschnitten war, dass er sie sofort glauben würde. »Ich war ziemlich durcheinander nach dem Brand und … Und dann hatten Linn und ich uns auch noch gestritten.« Er machte eine Kunstpause. »Beziehungen sind ja manchmal nicht so einfach«, fügte er vielsagend hinzu, als würden sie die stillschweigende Übereinkunft teilen, dass Frauen kompliziert waren. Arne schluckte die Ausrede komplett, mit Haken und allem.
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      Die Dämmerung brach heute früher herein, der Himmel hatte sich bereits blaugrau verfärbt. Magnus wischte über das beschlagene Autofenster und starrte auf den verkommenen Hof.


      »Das sieht genauso trostlos und unbehaglich aus wie letztes Mal.«


      Roger kratzte sich am Kopf und schaute verstohlen zu seinem Kollegen. »Hm, ja … Sag mal, hast du wirklich was gerochen, als wir hier waren?«


      »Natürlich.« Magnus öffnete die Autotür.


      »Hast aber nichts dazu gesagt?«


      »Nein, das war ja nur ganz schwach. Ich hab nicht weiter drüber nachgedacht.«


      Die Schamesröte kroch an Magnus’ Hals empor, was Roger jedoch nicht bemerkte. Der zuckte nur mit den Schultern. »Sollen wir schon mal reingehen und uns umschauen, bis die anderen kommen?«


      »Definitiv.«


      Magnus zog sich die dünnen Latexhandschuhe an und war sich bewusst, dass er natürlich nicht schnurstracks den Schrank ansteuern konnte. So streifte er ein bisschen durch die Küche und ging dann wie beiläufig ins Schlafzimmer. Aus der Küche drangen klappernde Geräusche, und Magnus nahm an, dass Roger sich diesmal den Küchenschrank näher ansah.


      »Hier riecht es hauptsächlich nach Schimmel, finde ich«, rief Roger.


      Magnus antwortete nicht, er stand bereits vor dem begehbaren Kleiderschrank. Die Tür war angelehnt, und als er sie öffnete, schlug ihm bereits der ekelhafte Geruch entgegen. Er schaltete die Taschenlampe ein und machte ein paar Schritte in die Dunkelheit. Im Lichtschein tauchte eine Plastiktüte auf, in der sich ein Farbeimer befand. Er machte einen großen Schritt darüber hinweg. Dann stand er vor dem Loch in der Wand. Hier war der süßliche Gestank so unerträglich, dass Magnus schwer gegen seinen Würgereiz ankämpfen musste.


      »Roger! Komm her!«


      Obwohl er so nah wie möglich an das Loch heranging, konnte er nicht erkennen, was sich dahinter befand. Er drückte vorsichtig gegen die gebrochene Spanplatte. Sie bewegte sich fast nicht. Im gleichen Moment tauchte Roger hinter ihm auf.


      »Boah, widerlich … Wieso haben wir das nicht bemerkt? Kommt das von da?«


      »Ja.«


      Magnus nahm ein paar Schritte Anlauf und trat dann mit Schwung gegen die Rückwand. Das Brett gab sofort nach und den Blick auf einen Hohlraum von vielleicht einem Quadratmeter frei. Der Schein der Taschenlampe traf auf graue Steinwände.


      »Ist das hier der Schornstein?«


      »Das kann schon sein.«


      »Woher kommt denn dieser Gestank?«


      »Keine Ahnung.« Roger schaute Magnus sonderbar an.


      »Was ist los?«


      »Du hast da was im Haar.«


      Vorsichtig streckte er den Arm nach Magnus’ Kopf aus und hielt dann seinen Fund in den Schein der Taschenlampe. Es war eine kleine, weiße Made. Als ihm klar wurde, was dies bedeutete, schloss er kurz die Augen.


      »Verfluchte Scheiße«, flüsterte er atemlos.


      Roger und Magnus schauten sich kurz an, dann richteten sie den Blick nach oben.


      So, wie er dort oben an den Dachbalken baumelte, hatte der Leichnam fast etwas Vogelartiges. Die Arme standen gerade vom Rest des Körpers ab, und der Kopf hing so tief auf dem Brustkorb, als wäre er kurz davor, sich vom Hals zu lösen. Das Schlimmste aber war, dass die Leiche sich bewegte. Die ganzen wimmelnden Maden in Rumpf und Extremitäten erweckten den Eindruck, dass die Person noch lebte. Mitten in dem von Maden zerfressenen Gesicht klafften leer die Augenhöhlen.


      Magnus und Roger stürzten panisch aus der Kammer und erbrachen sich. In ihrem Schock verloren sie die Fassung, und Magnus fuhr sich wild mit den Händen durch die Haare, um weitere Maden abzuschütteln.


      Roger lehnte sich bleich und verschwitzt gegen die Wand. »Mein Gott, mein Gott.«


      Magnus flüsterte leise: »Ist das Gunvor?«


      Roger sah erschüttert aus. Atemlos antwortete er: »Vielleicht. Vielleicht ist das Gunvor …«
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      »Es handelt sich nicht um Gunvor Berggren, aber das wusstest du vielleicht schon.« Die Rechtsmedizinerin zeigte sich von dem madenzerfressenen Leichnam wenig beeindruckt.


      »Na ja …« Magnus schaute angewidert dorthin, wo einmal ein Gesicht gewesen war. Es war bis zur Unkenntlichkeit zersetzt.


      Eva Zimmer drehte sich zu ihm um und ließ das Skalpell mit einem Klirren ins Waschbecken fallen. »Aber es handelt sich definitiv um eine Frau, und ich liege sicher nicht falsch mit der Behauptung, dass sie um die siebzig gewesen ist«, sagte sie.


      Magnus wandte sich ab. Der dünne Körper war merkwürdig verdreht, so als würden die physikalischen Gesetze nicht mehr für ihn gelten.


      »Wie ist sie gestorben?«


      »Das herauszufinden war kein Kunststück, ihr Körper weist um die zwanzig Messerstiche auf. Das Messer müsste ungefähr die Größe eines Schnitzmessers haben.«


      »Gibt es Verbrennungen?«


      Eva schüttelte den Kopf.


      »Und die Verletzungen im Gesicht?« Magnus wirkte gequält.


      »Bisher gehe ich davon aus, dass sie ihr erst nachträglich zugefügt wurden, wahrscheinlich um die Identifizierung zu erschweren. Sämtliche Knochen wurden mit einem hammerähnlichen Gegenstand zertrümmert.«


      Magnus seufzte schwer.


      Eva lächelte ihn fröhlich an. »Später kommt ein Zeichner vorbei, mit dem ich ihr Gesicht rekonstruieren will. Das wird richtig spannend.«


      Magnus starrte sie mit unverhohlener Verwunderung an. »Du lebst wirklich in einer anderen Welt.«


      Noch immer lächelte sie freundlich. Magnus fand, dass sie eine unnatürliche Gleichgültigkeit an den Tag legte. So, als wären all die Toten nichts weiter als hochinteressante Forschungsobjekte für sie.


      »DNA?«, fragte er knapp.


      »Nur ihre eigene, und die ist nicht bei uns verzeichnet. Wir können also wirklich nicht sagen, um wen es sich handelt.«


      »Was ist mit dem Gebiss? Könnte man sie anhand der Zähne identifizieren?«


      »Die sind ihr alle gezogen worden, jeder Einzelne. Ihr habt es diesmal mit einem richtig krassen Typen zu tun.«


      Magnus nickte finster. »Hast du sonst noch was gefunden?«


      »Nein, noch nicht. Oder doch, das Seil. Sie wurde erst nach ihrem Tod dort aufhängt, sie weist nämlich keinerlei Hämatome auf, weder an den Hand- noch Fußgelenken. Und wenn man in Betracht zieht, dass im Haus kaum Blut gefunden wurde, kann sie unmöglich dort getötet worden sein.«


      »Weißt du, wie lange sie schon tot ist?«


      »Natürlich weiß ich das, sieh dir mal diese Made an.«


      Widerwillig folgte Magnus ihrer Aufforderung und betrachtete das Insekt, das Eva in ein kleines Glasgefäß gesteckt hatte.


      »Das ist die Larve einer Schmeißfliege. Je älter die werden, desto dunkler erscheinen sie. Die hier ist ungefähr eine Woche alt, würde ich schätzen. Alles, was mit diesen Insekten zu tun hat, ist wirklich brennend interessant, musst du wissen.«


      Magnus verzog angewidert das Gesicht.


      »Wer wohnt denn eigentlich in dem Haus?« Eva wirkte neugierig.


      »Niemand. Es ist ein Sommerhaus, das einem Zahnarztpaar gehört, Eva und Per Boström.«


      »Zahnärzte, na, das passt ja.« Eva kicherte.


      »Die befinden sich seit einem Monat in Thailand und haben vermutlich mit dem Mord nichts zu tun.«


      »Aber ihr verhört sie doch sicher trotzdem?«


      »Klar, sobald sie zurück sind.«


      Magnus warf noch einen Blick auf die Leiche. »Wieso machst du eigentlich nicht was Schöneres? Menschen kurieren oder so was?«


      »Und wer würde dir dann helfen?« Eva hob empört eine Augenbraue.


      Magnus bereute sofort den unangebrachten Sarkasmus. »Entschuldige«, sagte er beschämt. »Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen. Und selbst wenn ich es an sich tragisch finde, dass es noch ein weiteres Opfer gibt, kann es uns auch neue Wege und Möglichkeiten eröffnen. Wenn wir eine Verbindung zwischen dieser Frau und Pedro Estrabou herstellen können, dann haben wir ihn. Deshalb warte ich gespannt auf deinen Befund und auf den der Kriminaltechniker.«


      Eva schaute ihn an. »Schon okay. Weißt du, letzten Endes glaube ich fest daran, dass meine Arbeit denen hilft, die jemanden verloren haben.« Ein trauriger Blick begleitete ihre Worte.
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      Linn stand auf und ließ das zerwühlte Bettzeug einfach auf den Boden gleiten. Sie konnte nicht schlafen. Viel zu viel ging ihr durch den Kopf, und wenn endlich der Morgen anbrach, empfand sie das im Moment eher als Befreiung denn als Qual.


      Sie ging ins Wohnzimmer und schaltete den Fernseher ein, leise, damit sie die anderen nicht weckte. In den Nachrichten wurden weder der Mord im Allgemeinen noch die tote Frau im Speziellen erwähnt. Enttäuscht stellte Linn den Fernseher aus und lief in die Küche.


      Draußen war es noch dunkel, das Licht der Straßenlaternen fiel fast verträumt auf den Schneematsch. Sie nahm ein Baguette aus dem Tiefkühler und steckte es in den Backofen. Vor lauter Müdigkeit verbrannte sie sich die Hand am Grillrost und schrie kurz auf. Nicht einmal wirklich laut, aber laut genug, dass Magnus angerannt kam wie ein Wirbelwind. Er sah total panisch aus. Die dunklen Haare standen ihm zu Berge, und die Augen waren weit aufgerissen.


      »Was soll denn das?«, zischte er fast wütend, als er sah, dass sie nicht in Gefahr schwebte.


      »Ich habe mich nur verbrannt, beruhig dich.«


      Magnus senkte den Blick. »Ich werde gerade so wahnsinnig schnell nervös.« Er sammelte sich und legte die Arme um sie.«Entschuldige, mein Schatz. Ist alles in Ordnung?«


      »Ja, guten Morgen.« Linn gab ihm einen Kuss.


      »Guten Morgen. Wie ungewohnt, dass wir vor den Kindern wach sind, nicht wahr?«


      Linn setzte sich an den Küchentisch. »Ja, aber auch irgendwie schön.«


      Magnus gähnte. »Du bist ganz schön spät ins Bett gekommen.«


      »Ich konnte nicht schlafen und hab stattdessen im Netz nach einem Haus gesucht. Ich kann nicht zurück in das Haus in Aspudden ziehen, Magnus. Selbst wenn unsere Wohnung dort komplett renoviert wird.«


      Magnus ließ sich ihr gegenüber nieder. »Ich auch nicht, das würde sich völlig falsch anfühlen«, sagte er.


      Linn betrachtete ihn. »Vielleicht sollten wir, wenn das alles hier vorbei ist, mal ein paar Gegenden abklappern, um zu sehen, wo es uns gefällt. Ich habe schon eine Liste gemacht, mit den Punkten, die mir wichtig sind. Kann ich dir gern vorlesen, während wir frühstücken.«


      Magnus nickte, doch als sie dann wirklich anfing, war er mit den Gedanken ganz woanders und brummte nur dann und wann geistesabwesend.


      »Gute S-Bahn-Anbindung, Seeblick, guter Kindergarten, rotes Häuschen … Du hörst ja gar nicht richtig zu.«


      »Tut mir leid … Das ist gerade einfach alles ein bisschen viel.«


      »Genau deshalb beschäftige ich mich ja mit etwas ganz anderem.«


      Linn legte die Liste beiseite und goss sich ein Glas Orangensaft ein.


      »Also gut, was habt ihr als Nächstes vor?«


      »Heute Abend will Arne mit ein paar Neuigkeiten an die Öffentlichkeit gehen. Wir erhoffen uns davon weitere Hinweise.«


      »Das klingt doch gut. Was will er denn rausgeben?«


      »Keine expliziten Details, bloß so viel, wie sein muss, um entsprechende Zeugen zu finden, wenn es denn welche gibt. Fotos von Gunvor, ein Bild, auf dem Pedros Gesicht künstlich gealtert wurde und ein Phantombild der Frau, die wir auf dem Hof gefunden haben.«


      »Konnte man kein Foto von ihr machen?«


      Magnus schüttelte den Kopf, und Linn verzog angeekelt das Gesicht. »So schlimm?«


      »Noch viel schlimmer.« Magnus steckte noch ein Baguette in den Backofen. »Möchtest du eins oder zwei?«


      »Danke, ich bin gar nicht hungrig.«


      »Ich will zu dem Thema nur noch eins sagen, dann sprechen wir über was anderes.«


      Linn strich sich den Pony aus der Stirn. »Okay«, sagte sie verhalten.


      »Oft hört man ja, dass Massenmörder eine ziemlich schwere Kindheit hinter sich haben und sich deshalb an Schwächeren vergehen, zum Beispiel an Tieren.«


      »Ja, das trifft sicher in manchen Fällen zu.«


      »Ich habe über eine Sache nachgedacht. Meinst du, an dem Verdacht ist was dran, dass Erik Berggren den Familienhund erst gequält und dann getötet hat? Sein grausamer Vater kann ihm ja Gott weiß was angetan haben, das er dann an jemand Schwächeres weitergegeben hat. Ich bin die ganze Zeit davon ausgegangen, dass Gösta die Wurzel allen Übels ist, aber was, wenn auch Erik Dinge angestellt hat, die er nicht hätte machen sollen? Vielleicht will sich jemand an ihm rächen.«


      Linn sah nachdenklich aus. »Ist er denn mal angezeigt worden?«


      Magnus schüttelte resigniert den Kopf. »Nein, natürlich nicht.« Er sank in sich zusammen, als wäre seine Theorie so schnell abgesoffen wie ein Stein im See.


      Linn beugte sich vor und blickte ihn eindringlich an. »Das heißt noch lange nicht, dass nie etwas in der Art geschehen ist.«

    

  


  
    
      


      Freitag, 7. November

    

  


  
    
      77


      Die Berichte über den Mord lösten eine wahre Informationsflut aus. In den folgenden Tagen wurden Magnus und seine Kollegen geradezu von Anrufen, Mails und SMS überschüttet. Tipps kamen aus allen Teilen des Landes, doch nichts wirkte übermäßig zuverlässig. Viele behaupteten, Pedro Estrabou gesehen zu haben, aber niemand konnte glaubwürdige Hinweise auf seinen derzeitigen Aufenthaltsort geben. Eine Dreiundzwanzigjährige sagte aus, sie habe ihn in einer Bar getroffen und mit ihm schlafen wollen, doch dann habe sich herausgestellt, dass er eine Frau war. Eine andere Frau aus Rotebro bestand darauf, dass Pedro des Nachts in ihrem Büro putzen würde. Erschreckend viele Anrufe kamen von Rassisten, denen der ausländische Name Beweis genug für Pedra Estrabous Schuld war und die davon überzeugt waren, dass es sich bei ihm um den Mörder handelte.


      Unterm Strich würde es extrem viel Zeit kosten, alle Zeugenaussagen gebührend auszuwerten und genau das hatten sie nicht – Zeit. Magnus befürchtete zudem, dass Gunvors Zeit schon abgelaufen war.


      Obwohl sie die Personalstärke erhöhten, fühlte es sich an, als würden sie für jeden Schritt vorwärts wieder zwei zurückrutschen. Sie kamen einfach nicht weiter. Roger hatte bereits einen feuerroten Stressausschlag am Hals und roch nach Schweiß. Noch dazu zog er die Schultern hoch bis zu den Ohren und huschte durch die Korridore wie eine lichtscheue Ratte. Die Blicke aller Abteilungen lasteten nun auf ihrem Dezernat und erschwerten es ihnen allen noch zusätzlich, sich zu konzentrieren.


      Einzig Magnus’ Gehirn funktionierte am besten unter diesen extremen Bedingungen, wenn das Messer quasi schon an der Kehle saß. Normalerweise fiel er ja eher wegen seiner Trägheit auf. Dieser insgesamt eher wenig geschätzte Charakterzug hatte in solchen Situationen jedoch den positiven Nebeneffekt, dass er fast immer die Ruhe bewahrte.


      Roger zog sein T-Shirt aus und fischte sich ein frisches aus der Schreibtischschublade.


      Magnus setzte sich auf die Tischplatte. »Was spricht dafür, dass Pedro unser Täter ist?«


      Roger schaute ihn perplex an. »Was meinst du? Er hat sowohl ein Motiv als auch die Möglichkeit, und die nötige Abgebrühtheit bringt er außerdem noch mit.«


      »Aber wieso sollte er sich an Erik und Gunvor vergehen?«


      »Das ist eine der Informationen, die uns noch fehlt. Ich kann mir aber gut vorstellen, dass er in der Vergangenheit Kontakt zu ihnen hatte und sich an irgendetwas gestört hat. Wir müssen ihn eben einfach schnappen, damit er uns die fehlenden Antworten liefern kann.«


      Magnus nickte. Pedro war das Bindeglied zwischen Argentinien und Schweden, das ließ sich nicht leugnen. Er glaubte sogar, dass Pedro dahintersteckte. Wollte es zumindest glauben.


      »Kommst du mit ins Café?«, fragte Roger.


      Magnus schüttelte den Kopf. »Nein, ich treffe gleich Annika Wirén. Ist vielleicht auch nur Zeitverschwendung, du hast ja schließlich schon mit ihr gesprochen. Aber da sie die letzte lebende Verwandte der Berggrens ist, dachte ich, es kann ja nicht schaden.«


      Kurz mischte sich ein lüsternes Flackern in Rogers Blick. »Brauchst du Hilfe?«


      Magnus wirkte verwirrt. »Äh … Das ist ja kein Verhör, ich möchte nur ein paar Informationen von ihr. Keine große Sache also.«


      Nun sah Roger enttäuscht aus. »Verstehe … Grüß sie mal von mir.«
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      Annika Wirén saß bereits im Verhörraum, als Magnus ankam. Sie trug einen orangefarbenen Mantel und hatte das Haar ordentlich zu einer aufwendigen Frisur hochgesteckt. Ihre großen Augen sahen fragend aus. Magnus gab ihr die Hand und stellte sich vor.


      »Ich möchte mit Ihnen über Ihren Cousin Erik sprechen. Soweit ich informiert bin, hatte er nicht gerade eine unkomplizierte Kindheit, und ich hoffe, Sie können mir ein bisschen was über ihn erzählen.«


      »Ich habe doch schon mit der Polizei gesprochen, und ich fürchte, ich kann auch Ihnen leider nicht mehr berichten«, sagte Annika und lächelte vorsichtig.


      »Stimmt, mein Kollege Roger Ekman war bei Ihnen. Es sind aber im Zuge der Ermittlungen noch ein paar Fragen aufgekommen, die ich Ihnen gern stellen möchte.« Magnus nahm den Blick von seinem Notizblock. »Sie haben Erik eine Rose geschickt. Zu seiner Beerdigung.«


      Annika Wirén sah verwundert aus. »Ja, und?«


      »Auf der beiliegenden Karte stand ›vergeben‹.«


      »Ja, das ist richtig. Und jetzt fragen Sie sich sicher, wie ich das gemeint habe.«


      »Genau. Können Sie es mir erklären?«


      Sie zuckte leicht mit den Schultern. »Da gibt es nicht viel zu erklären. Erik war nicht immer nett zu mir, aber er war ja leicht geistig behindert, deshalb vergebe ich ihm. Ich wollte nur, dass er das weiß. Das ist doch an sich gar nicht so ungewöhnlich.«


      »Was hat er denn mit Ihnen gemacht?«


      Annika wurde still und knibbelte einen Moment lang nervös an ihren Nägeln. Auf Magnus wirkte es so, als würde sie gerade ihre Alternativen abwägen. Schlussendlich sagte sie mit einem Seufzen: »Eigentlich ist es weniger das, was er gemacht, sondern eher das, was er nicht gemacht hat. Er hat mir nicht geholfen, als ich Hilfe gebraucht hätte.«


      »Wobei hätten Sie Hilfe gebraucht?«


      »Ach, das war nichts Dramatisches. Irgendwas ist ja immer, und gerade die Teenagerjahre sind schließlich keine einfache Zeit. Aber ich verurteile sein Verhalten nicht … Wieso fragen Sie das alles?«


      Ihr Gesicht war offen und verletzlich. Magnus gefiel ihre ruhige Ausstrahlung, deshalb antwortete er wahrheitsgemäß. »Aus keinem speziellen Grund, aber zum jetzigen Zeitpunkt kann jede Information hilfreich sein. Wir haben eine Leiche auf dem Hof in Flaxenvik gefunden, den sie mal bewohnt haben.«


      Annika sah ihn schockiert an. »Wer ist es?«


      »Das wissen wir noch nicht, und ich hatte gehofft, dass Sie uns vielleicht einen Hinweis geben könnten.«


      Annika zuckte zusammen, als hätte ihr jemand mit dem Lineal auf die Finger geschlagen. »Ich habe schon seit vielen Jahren keinen Kontakt mehr zu Erik und Gunvor. Das habe ich auch Ihrem Kollegen schon gesagt.«


      Magnus ließ sie nicht aus den Augen. »Aber während Ihrer Kindheit haben Sie doch ein paar eigenartige Dinge bei den Berggrens erlebt, nicht wahr?«


      Annika schüttelte energisch den Kopf. »Ich war ja fast nie dort.«


      »Ich kann verstehen, dass das schwierig für Sie ist.«


      Annika nickte. »Ich habe in den Nachrichten gehört, dass Gunvor aus dem Krankenhaus entführt worden ist«, sagte sie leise. »Warum?«


      »Das wissen wir noch nicht.«


      Annika erhob sich. »Ich kann Ihnen wirklich nicht weiterhelfen. Sind wir dann hier fertig?«


      »Eine Frage habe ich noch. Ihre Mutter war ja Gunvors Schwester. Hat sie Ihnen mal etwas über die Familie erzählt?«


      »Meine Mutter ist gestorben, als ich sieben war. Bis zu ihrem Tod lag sie ein Jahr lang im Krankenhaus. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass sie von ihrer Schwester gesprochen hat. Ich kann mich leider nicht mal wirklich an sie selbst erinnern.« Annika senkte hastig den Blick.


      Magnus hatte einen wunden Punkt getroffen, das war ihm jetzt bewusst, und deshalb wechselte er schnell das Thema. »Und Ihr Vater? Hat der was erzählt?«


      »Mein Vater hatte nicht viel mit ihnen zu tun. Er hat mich immer nur in den Ferien dorthin gefahren und dann wieder abgeholt. Mehr Kontakt gab es da nicht.« Annika schielte zur Uhr. »Ich muss jetzt leider gehen.«


      Magnus stand nun ebenfalls auf und gab ihr die Hand. »Kann gut sein, dass wir uns noch mal bei Ihnen melden.«


      Er blickte ihr nach, während sie über den Korridor verschwand. Roger hatte recht, im ersten Moment sah sie wirklich wie eine Balletttänzerin aus. Doch weil sie sich irgendwie etwas ungeschickt und steif bewegte, konnte man den Gedanken gleich wieder ausklammern. Außerdem war sie dafür wohl zu alt. Eine solche Karriere endete vermutlich lange, bevor man die Dreißigermarke knackte.


      Magnus schüttelte sich, die Kälte drang mittlerweile durch jede Ritze, in alle Flure und Zimmer. Ob Gunvor wohl irgendwo lag und fror oder ob sie schon in einem kalten Grab ruhte?
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      Als Magnus eine Weile später das Präsidium verlassen hatte und in der U-Bahn saß, schaute er aus dem Fenster und war überrascht, wie friedlich alles aussah, als die Bahn aus dem Tunnel herausfuhr und ein kurzes Stück oberirdisch durch die Innenstadt glitt. Die weiße Schneedecke hatte den Rhythmus der Stadt verlangsamt, und alle Geräusche klangen dumpfer und entlegener als sonst. Die jahrhundertealten Häuser in Gamla Stan kauerten sich nah aneinander, als wollten sie sich gegenseitig wärmen, und auf dem Wasser hatte sich eine dünne Eisschicht gebildet.


      Derzeit fuhr er selten mit dem Auto zur Arbeit. Zum einen hatte er keine Lust auf die elendigen Staus, zum anderen wollte er, dass Linn immer Zugriff auf den Wagen hatte, falls irgendwas passieren sollte, Gott bewahre. Heute wäre er jedoch froh über die Bequemlichkeit gewesen. Er freute sich auf Moa und Elin, die für ihn immer und selbstverständlich an erster Stelle standen. Genau das brauchte er gerade, jemanden, der ihm half, die Gedanken an die Morde zu vergessen.


      Außer ihm saßen nur wenige Personen in der Bahn. Schon beim Einsteigen musterte er stets die anderen Fahrgäste, auf der Hut vor jemandem, der ihn möglicherweise ansprechen könnte, weil er einsam war oder unter Drogeneinfluss stand. Erblickte er so jemanden, setzte er sich so weit weg wie eben möglich. Nicht, weil er Angst davor hatte, angequatscht zu werden, er wollte einfach die kurze Fahrt über seine Ruhe haben. Mit der Zeit legte er das gleiche Verhalten an den Tag wie viele andere U-Bahnfahrer. Um zu verhindern, dass fremde Menschen in seine Sphäre eindrangen, schaute er ausdruckslos aus dem Fenster, ganz egal, ob es dort etwas zu sehen gab oder nicht. Manchmal brachte er sich etwas zum Lesen mit, heute leider nicht.


      Als die Bahn wieder in den Tunnel fuhr, tauchte sein Spiegelbild in der Scheibe auf. Bitter stellte er fest, dass er Falten auf der Stirn bekommen hatte und sich Tränensäcke unter den Augen andeuteten. Irgendwie muss sich der ganze Stress ja bemerkbar machen, seufzte er innerlich und musterte die anderen Fahrgäste durch die Reflexion in der Scheibe. Die perfekte Möglichkeit, sich unbemerkt umzuschauen.


      Sein Blick fiel auf einen Mann mit einer Baseballkappe, etwa zehn Meter entfernt, am anderen Ende des U-Bahn-Waggons. Magnus konnte nicht erklären, was genau sein Interesse weckte. Vielleicht seine Statur. Oder, dass sein Gesicht völlig vom Schirm der Kappe verborgen wurde. Auf jeden Fall saß dort dieselbe Person, der er aus Lidhmans Wohnung nachgelaufen war. Davon war er überzeugt.


      Seine Gedanken überschlugen sich. Es konnte kein Zufall sein, dass sich der Mörder in der gleichen U-Bahn befand. Er hatte es eindeutig auf ihn abgesehen. War er ihm etwa vom Präsidium aus gefolgt?


      Magnus spürte, wie sich jeder Muskel seines Körpers anspannte. Er konnte ihn schnappen. Jetzt sofort.


      Er erhob sich und bewegte sich langsam in die Richtung des Mannes, bemüht, genauso unbeteiligt auszusehen wie zuvor.


      Prompt erstarrte der Mann. Die Schultern spannten sich, hastig fuhr eine Hand zur Baseballkappe, als wollte er das Gesicht noch besser abschirmen. Dann kreischten die Bremsen, und mit einem Ruck kam die Bahn an der Haltestelle zum Stehen. Andere Fahrgäste waren aufgestanden und verstopften die Gänge.


      Angestrengt schob Magnus sich durch das Gedränge, aber es war zu spät. Hastig sprang er aus der Bahn und sah sich verzweifelt auf dem überfüllten Bahnsteig um. Überall Menschen, die sich aneinander vorbeiquetschten. Magnus stellte sich auf eine Bank, um einen besseren Überblick zu bekommen, konnte aber in der wogenden Menschenmasse keine Baseballkappe entdecken. Der Mann war wie vom Erdboden verschluckt.


      »Verdammt!«


      Ein paar Mal ging er auf dem Bahnsteig auf und ab. Er war ihm entwischt. Schon wieder. Doch nun konnte er sich sicher sein. Die Person, die sie suchten, war ein Mann. Alle Zweifel, ob es sich bei dem Täter nicht doch um eine Frau handelte, waren wie weggeblasen.


      Aber wer war dieser Mann? Etwa Pedro Estrabou?


      Frustriert stieg Magnus in die nächste U-Bahn. Als er sich hingesetzt hatte, rief er Roger an und erzählte ihm, was passiert war.


      »Und du bist dir sicher, dass das der gleiche Typ war?«, fragte Roger.


      »Absolut sicher. Ich hab ihn an seiner Haltung erkannt.«


      »Und er war hinter dir her?«


      »Was glaubst denn du? Das ist doch offensichtlich.«


      Roger blieb einen Augenblick lang still. Dann sagte er besorgt: »Meinst du, er weiß, wo du gerade wohnst?«


      »Nein, aber ich glaube, dass er mir folgen wollte, um genau das herauszufinden.«


      »Und du konntest ihn nicht einholen?«


      »Er ist einfach verschwunden …«, antwortete Magnus geknickt.


      »Ich versuch mal, an die Bilder der Überwachungskameras aus der U-Bahn zu kommen, vielleicht lässt sich ja was erkennen. Und dann fordere ich mal wieder eine Wache für euch an.«


      »Das ist eine gute Idee. Am liebsten wäre mir dieser Orling.«


      »Der Anwärter?«


      »Ja, dem traue ich. Und das sage ich nicht nur, weil er uns so viel mit den Kindern geholfen hat.«


      »Gut, ich schau mal, was sich machen lässt. Kann aber gut sein, dass der hier gebraucht wird, um uns bei der Auswertung der Zeugenaussagen zu helfen. Ist ja auch egal, fahr du erst mal nach Hause und kümmere dich um deine Familie.«


      Magnus steckte das Handy in die Jackentasche und schaute wieder aus dem Fenster. Obwohl es kalt war, schwitzte er.


      Die Dämmerung hatte eingesetzt, und der Himmel sah aus wie ein Gemälde von Monet. Doch Magnus konnte sich an diesem Anblick nicht mehr erfreuen.
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      Die Morgensonne warf ihre goldenen Strahlen auf die eisbedeckte Bucht. Jonas Orling blieb stehen, holte tief Luft und ließ die Kälte in seinen Lungenflügeln fangen spielen. Die Loipe war noch nie so perfekt gewesen wie heute. Er lächelte, als ihm bewusst wurde, dass er noch eine weitere halbe Stunde weiterlaufen konnte, bis er zur Arbeit musste.


      Das Handy piepte ein Mal. Es hatte etwas Unwirkliches, selbst hier draußen erreichbar zu sein. Leicht irritiert holte er das Telefon hervor und hörte die Nachricht ab.


      Sein Herz tat einen Sprung, und als er auflegte, ließ er sich in eine Schneewehe sinken und lachte. Was für ein Glücksfall. Er zog die Thermosflasche hervor und goss sich einen Kakao ein. Er hatte genau die Temperatur und Süße, die er so mochte.


      Da würde seine Familie sich aber freuen. Er rief gleich darauf seine Mutter an, um ihr die Neuigkeit mitzuteilen, achtete aber ganz genau darauf, keine Details über den Fall zu verraten, an dem er arbeiten würde. Während des Telefonats aß er seine mitgebrachten Käsebrote. Erst als seine Finger vor Kälte schmerzten, beendete er das Gespräch.


      Mann, was würden seine Kumpels beeindruckt sein. Ein Mordfall, das war ein Ding. Jonas blies warme Luft in seine wollenen Fäustlinge und packte unbeholfen seinen Proviant wieder ein. Er war glücklich. Das Leben lag vor ihm wie eine Pralinenschachtel voller guter Überraschungen, und er musste einfach nur eine nach der anderen aufpicken.
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      Linn schaute aus dem Küchenfenster. Der Schneematsch war über Nacht unter einer Schicht puderweißen Neuschnees verschwunden. Zu ihrer großen Erleichterung war die Straße wie ausgestorben. Dennoch merkte sie, wie sie trotz Wachposten vor der Tür immer nervöser wurde. Zwar freute sie sich für Jonas Orling, dass er endlich eine bedeutungsvollere Aufgabe bekommen hatte, trotzdem war sie auch ein bisschen enttäuscht. Es war angenehm gewesen, diesen großen, ruhigen Teddybär vor der Türe zu wissen. Einsilbig, aber von einer gütigen Aura umgeben.


      Seine Nachfolgerin war eine junge Polizistin namens Johanna Ljungblad, und seit sie da war, kam sich Linn vor wie eine Ratte im Versuchslabor. Das Erste, was Ljungblad zu ihr gesagt hatte, war, dass sie »Vorabinformationen« wollte, sofern Linn oder die Kinder planten, die Wohnung zu verlassen. Und dass es eigentlich am besten wäre, sie würden ganz davon absehen. Es hatte Linn eine enorme Portion Selbstbeherrschung gekostet, nicht sofort loszuschreien. Nun ging sie Ljungblad weitmöglichst aus dem Weg, was bedeutete, dass sie sich die meiste Zeit drinnen aufhielt, sofern Magnus nicht zu Hause war.


      Elin und Moa quietschten im Badezimmer. Die ganze Situation schien sie glücklicherweise nicht zu belasten, und sie hatten sich bereits an das Leben in der geschützten Wohnung gewöhnt. Draußen schneite es mittlerweile dicke, große Flocken. Früher hätte sie sich bei dieser Gelegenheit die Kinder geschnappt und Schneemänner mit ihnen gebaut, jetzt hatte sie zu große Angst. Nie im Leben, dachte sie, nie im Leben bekommst du noch eine Chance, uns etwas anzutun. Mit zusammengebissenen Zähnen ging sie in den Flur.


      Johanna Ljungblad würde nicht erfreut sein, aber Linn musste sich auf die Auseinandersetzung einlassen. Den Kindern war bereits ihr Zuhause genommen worden. Sie verdienten es, trotzdem so normal wie möglich zu leben. Sie zog die neuen Schneeanzüge der Mädchen aus dem Schrank und suchte die neuen Handschuhe, die Jonas ihnen geschenkt hatte. Als alles vor ihr auf dem Boden lag, kniete sie sich davor und betrachtete die Kleidungsstücke. Eine ganze Weile kniete sie so da, während sich in ihrem Inneren ein Kampf abspielte. Sie konnte sich nicht bewegen. Dann kamen die ersten Tränen und liefen ihr die Wangen hinunter. Mit Wucht schleuderte sie alles wieder in den Schrank. Es ging nicht, es ging einfach nicht.
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      Ungefähr fünfunddreißig Gäste hatten sich anlässlich des vierzigsten Geburtstags von Per Boström eingefunden, und gerade als seine Frau Eva ihren Toast an die fein herausgeputzte Gesellschaft gerichtet hatte, klingelte die Polizei an der Tür.


      Nachdem er also, statt mit seinen Gästen im Haus in Vaxholm zu feiern, zum Polizeipräsidium gefahren wurde, explodierte der in Schlips und Kragen gekleidete Per Boström vor Wut. Seine Hasstirade über die Verfehlungen der Polizei führte so weit, dass Magnus ihn explizit auffordern musste, den Mund zu halten.


      Nun befanden die Eheleute sich in unterschiedlichen Verhörzimmern. Roger hatte das zweifelhafte Vergnügen, den tobenden Zahnarzt ausfragen zu dürfen, während Magnus der zierlichen Eva Boström gegenübersaß, die ein Paillettenkleid trug.


      Magnus startete das Aufnahmegerät. »Dies ist kein Verhör, Sie stehen nicht unter Verdacht. Ich möchte Ihnen nur ein paar Fragen stellen«, sagte er entschuldigend.


      »Das war mir schon klar.« Eva Boström zog leicht ihren Mund zusammen. »Wir sind vorgestern erst aus Thailand zurückgekommen, wo wir einen Monat lang im Urlaub waren. Wir haben mit dem ganzen Vorfall also nichts zu tun.«


      »Dass wir einen gewissen Fragebedarf haben, wenn wir eine Frauenleiche im Gebälk Ihres Hofes finden, können Sie aber schon nachvollziehen, oder?«, fragte Magnus scharf.


      Eva Boström antwortete nicht.


      »Hat noch jemand außer Ihnen Zugang zu den Gebäuden?«


      Eva Boström kratzte sich an der Schläfe.


      »Niemand, dem wir es ausdrücklich erlaubt haben. Aber Sie haben ja gesehen, in welchem Zustand sich der Hof befindet. Es gibt keine Schlösser, die Türen stehen das ganze Jahr über offen.«


      »Kannten Sie die Vorbesitzer? Gösta oder Gunvor Berggren?«


      Eva schüttelte den Kopf. »Nein. Also, na ja. Wir haben Gunvor natürlich im Zuge des Hauskaufs getroffen. Im Büro des Maklers. Aber seither haben sich unsere Wege glücklicherweise nicht wieder gekreuzt.«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Wissen Sie, alles, was mit diesem Haus zusammenhängt, ist ein einziges Drama. Das Verkaufsgespräch verlief nicht gerade toll.« Plötzlich sah sie ihn verdrossen an. »Aber so schlimm, dass ich sie deswegen umbringen würde, war es dann auch nicht.«


      Magnus lächelte. »Das hatte ich auch nicht gedacht.«


      Eva Boström lachte erleichtert und entblößte eine perfekte weiße Zahnreihe.


      »Wann waren Sie das letzte Mal dort?«


      »Das muss schon ein paar Jahre her sein. Weil das Haus abbruchreif ist, haben wir schon überlegt, das ganze Elend einfach als unbebautes Grundstück zu verkaufen. Wir fahren sowieso lieber ins Ausland in den Urlaub, um dem tristen schwedischen Wetter zu entkommen.« Nun schaute sie ihn besorgt an. »Wie schätzen Sie denn die Chancen ein?«


      »Was meinen Sie?«


      »Na, das Haus und Grundstück jetzt noch zu verkaufen?«


      Magnus legte die Stirn in Falten. »Von so was verstehe ich rein gar nichts. Aber Sie müssen auf jeden Fall warten, bis die Ermittlungen abgeschlossen sind.«


      »Aber zu welchem Preis? Das wird doch jetzt niemand mehr kaufen wollen, nachdem dort eine Frau tot aufgefunden wurde.«


      Evas Mundwinkel zogen sich noch weiter nach unten als vorher, und Magnus konnte sich der Vorstellung nicht erwehren, dass sie in ein paar Jahren sicher für immer dort unten bleiben würden.


      »Müssen Sie das veröffentlichen?«, fragte sie flehend.


      Magnus verlor allmählich die Beherrschung. »Wir ermitteln in einem Mordfall«, sagte er ungeduldig und hätte am liebsten noch … und ich scheiße auf den Wert von eurem beschissenen Haus … hinzugefügt, verkniff es sich aber.


      »Sie dürfen das Grundstück erst wieder betreten, wenn wir alles untersucht und gesichert haben«, sagte er knapp und stand auf.


      »Ihr Mann befindet sich mit meinem Kollegen in einem Verhörzimmer ein Stück den Gang hinunter, unterbreiten Sie bitte ihm Ihre Sorgen.«


      Magnus war völlig erschöpft, als er seine Bürotür hinter sich schloss. Seine Haut fühlte sich heiß an, obwohl er fror. Er fürchtete, dass er kurz davor war, zusammenzubrechen. Zitternd holte er sich eine Wolldecke aus dem Schrank und zog sie sich fest um die Schultern. Dann legte er sich mit dem Oberkörper auf die Schreibtischplatte und fiel in einen unruhigen Schlaf.
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      Die Bäume bogen sich im peitschenden Wind, und Karina Sunfors war froh, dass sie in einer warmen Pizzeria saß. Sie blickte auf ihre Hände. Die letzten Wochen waren die Hölle gewesen. Sie hatte kurz davor gestanden, ihn zu verlieren.


      Seit dem Tag, an dem ihnen Pedro Estrabou bei dem Elektrohandel in Arninge begegnet war, hatte Carlos im Krankenhaus gelegen. Und jetzt war er endlich auf dem Weg der Besserung.


      Der erste Bissen Pizza schmeckte ganz wunderbar, ihr war gar nicht bewusst gewesen, was für einen großen Hunger sie gehabt hatte. Die Schwester, die sie förmlich dazu gezwungen hatte, essen zu gehen, lag völlig richtig. Sie musste essen und schlafen, sonst konnte sie unmöglich durchhalten. Oder wenigstens essen, dachte Karina. Während sie die Pizza in sich hineinstopfte, schaute sie sich um. Es war ein Lokal wie jedes andere. Es roch nach Fett. Die Wände waren mit vergilbtem Kiefernholz verkleidet, und obwohl der Betreiber eine ungewöhnliche Mischung an Bildern aufgehängt hatte, um für eine gute Stimmung zu sorgen, war nicht zu übersehen, dass das Restaurant schon mal bessere Tage gesehen hatte.


      In einer Ecke saßen vier Jugendliche und starrten auf einen Bildschirm, der an der Wand angebracht worden war. Es lief ein Pokerspiel. Nach einer Weile rief einer der Jungs: »Hast du noch ’nen anderen Kanal, das da ist ja scheißlangweilig.«


      Der Mann an der Theke schaltete zu den Nachrichten um. Die Jugendlichen wirkten nicht gerade überglücklich mit der Wahl, sagten aber nichts. Das tat dafür Karina. Sie stand abrupt auf und ließ die Gabel klirrend zu Boden fallen.


      »Das ist er!«, rief sie. »Das ist er.«
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      Das Telefonklingeln schreckte Magnus auf. Er hatte sich erfolglos durch alle Überwachungsvideos der U-Bahnstation gespult und war dann erschöpft wieder auf dem Schreibtisch eingeschlafen.


      Er räusperte sich, bevor er den Hörer abnahm. »Magnus Kalo.«


      »Hallo, hier spricht Jonas Orling. Wir haben einen Tipp bekommen, den müssen Sie einfach hören.«


      Magnus gab sich Mühe, nicht verschlafen zu klingen. »Worum geht’s?«


      »Eine Frau hat angerufen, die behauptet, zu wissen, wo Pedro Estrabou wohnt. Sie ist ihm mit dem Auto nachgefahren.«


      »Und das ist nicht nur eine durchgeknallte Spinnerin?«


      »Nein, nein. Ihr Lebensgefährte ist von Pedro gefoltert worden. Er heißt Carlos Fernandez und wurde damals irgendwo in Buenos Aires von der Militärjunta festgehalten. Als er Pedro wiedererkannte, hatte er einen Herzinfarkt. Er liegt in Danderyd im Krankenhaus.«


      Magnus blieb kurz stumm, dann sagte er: »Wir fahren sofort hin. Du kommst mit und erzählst mir alles Weitere im Wagen. Wir treffen uns in der Tiefgarage.«
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      Carlos Fernandez saß halb aufrecht in seinem Krankenbett. Karina hatte die Polizei informiert, und jetzt würde Pedro Estrabou der Strafe und den Leiden entgehen, die er verdiente.


      Carlos biss die Zähne zusammen. Menschen waren unzuverlässig. Er hatte ihr gesagt, sie dürfe nichts verraten, die Polizei nicht einschalten, und dann rannte sie bei der erstbesten Gelegenheit in die Pizzeria und verständigte die Bullen.


      Er hatte doch noch gar keine Zeit zum Nachdenken gehabt, noch keine Zeit, seine Rache zu planen, und jetzt war es zu spät. Er hatte noch nie jemanden getötet, wusste aber, dass er dazu fähig war. Wenn Karina in diesem Moment seine Gedanken hätte lesen können, wäre sie rückwärts aus dem Zimmer gestolpert und nie wieder zurückgekehrt. Da sie das aber nicht konnte, stand sie stattdessen aufregt an seinem Bett, zufrieden über ihren heldenhaften Einsatz.


      »Da zeigen die sein Foto im Fernsehen! Vielleicht suchen die ihn ja nicht mal nur als Zeugen, vielleicht hat er ja sogar die ganzen Leute umgebracht, was meinst du?«


      Carlos wandte den Kopf ab, um seinen Zorn besser verbergen zu können. Seine Stimme klang beherrscht und ernst. »Er hat getötet, vergewaltigt und gefoltert. Er hat jungen Müttern ihre neugeborenen Kinder weggenommen. Er ist ganz sicher der Täter. Er lebt ja nur, um anderen Schmerzen zuzufügen.«


      Karina sah ihn forschend an, ihre schmalen Schultern waren angespannt. Wieso freute er sich denn nicht? Die Polizei würde diesen fürchterlichen Kerl fangen, und dann konnte Carlos das alles abhaken und hinter sich lassen. Sie verstand einfach nicht, weshalb er so distanziert wirkte. Diesen Ausdruck hatte sie auf seinem Gesicht noch nie zuvor gesehen, und er gefiel ihr ganz und gar nicht.


      Durch die Tür waren schnelle Schritte zu hören, die Polizei war im Anmarsch. Karina seufzte erleichtert auf und ging zur Tür. »Da kommen sie«, sagte sie.
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      Magnus spürte sofort den Widerwillen dieses Mannes. Er saß mit verschränkten Armen im Bett und sah insgesamt ziemlich verstimmt aus, als Magnus sich auf einem Hocker neben dem Krankenbett niederließ. Jonas Orling blieb im Hintergrund, den Notizblock in der Hand.


      »Wie geht es Ihnen?«, fragte Magnus.


      »Was glauben Sie denn? Ich bin fast draufgegangen.«


      Magnus tat so, als wäre ihm der wütende Ton nicht aufgefallen. »Wir sind davon überzeugt, dass Pedro Estrabou uns wichtige Informationen liefern kann bezüglich dreier Morde hier in Schweden und einer Entführung.«


      Carlos lachte unerwartet. »Sie gehen davon aus, dass er schuldig ist, oder?«


      Magnus verzog das Gesicht. »Es wäre zumindest möglich, aber in erster Linie wollen wir mit ihm sprechen.«


      »Er war es bestimmt. Und jetzt möchten Sie vermutlich wissen, wo wir ihn gesehen haben und warum ich mir so sicher bin, dass er es wirklich war?«


      »Gern.«


      Carlos zog mühsam sein Hemd hoch. Bauch und Brust waren von groben Narben übersät, so als wäre er brutal ausgepeitscht worden.


      Magnus runzelte die Stirn und schaute ihn fragend an.


      »Stromkabel. Knüppel waren sein zweitliebstes Foltergerät. Ich habe insgesamt vierzehn Knochenbrüche, die meisten sind falsch zusammengewachsen. Pedro Estrabous Gesicht verfolgt mich seit bald dreißig Jahren Tag und Nacht. Meinen Sie wirklich, dass ich mich da irren könnte? Wenn ja, sind Sie dümmer, als Sie aussehen.«


      »Wo ist er jetzt?«, fragte Magnus.


      Karina machte einen Schritt auf sie zu. »Ich kann Ihnen die Adresse geben. Carlos muss sich jetzt ausruhen.«
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      Roger starrte intensiv zu dem beigefarbenen Haus hinüber, wo sich Pedro Estrabou aller Wahrscheinlichkeit nach versteckte. Er fühlte sich rastlos.


      »Meinst du, er ist zu Hause?« Sofie legte sich ihre Jacke über die Beine, um die Wärme einzufangen.


      »Möglich. Wir dürfen unter keinen Umständen auffallen.«


      »Vielleicht ist Gunvor da drin.«


      Roger sah zweifelnd aus. »Es dürfte fast unmöglich sein, in so einer reinen Wohngegend unbemerkt eine Person ins Haus zu schaffen. Irgendwer steht immer am Fenster und beobachtet alles.«


      »Und wenn er Glück hatte?«


      »Ich bezweifle, dass er zu den Menschen gehört, die sich auf ihr Glück verlassen.«


      Sofie holte ein paar Handschuhe aus der Jackentasche und zog sie an. Ihr Atem stieg in kleinen Wolken Richtung Autodecke. »Ist ganz schön früh kalt geworden dieses Jahr.«


      Roger nickte. Trotz Kälte trug er nur seine übliche alte Lederjacke. »Es ist so frustrierend, dass wir ihn nicht einfach festnehmen können …«, sagte er. »Wenn wir ihn doch nur zu einem kurzen Verhör mitnehmen könnten.«


      »Ich glaube kaum, dass wir viel aus ihm herausbekommen würden«, vermutete Sofie.


      »Magnus schon. Wenn’s einer kann, dann Magnus. Hast du ihn mal in Aktion erlebt?«


      »Nein, aber ich habe gehört, dass er ziemlich gut sein soll.«


      Roger rieb die kalten Hände gegeneinander, ließ aber die braune Haustür nicht eine Sekunde aus den Augen. Bewegte sich da etwa die Türklinke? Nein, im nächsten Moment sah die Tür wieder genauso unbeweglich aus wie vorher. Roger lehnte sich in seinem Sitz zurück und schob sich eine Portion Kautabak unter die Lippe.
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      Magnus schaute verwundert auf den Bildschirm. Das Haus in Mörby, dessen Adresse Karina Sunfors ihnen genannt hatte, gehörte einem Marcelo Vidas.


      Der Mann war 2003 in Schweden aufgetaucht, also in dem Jahr, in dem die Straffreiheit für ehemalige Mitglieder der Militärdiktatur aufgehoben worden war. Die Vermutung, dass Pedro Estrabou sich unter diesem Namen eine neue Identität erschaffen hatte, war nicht unbedingt weit hergeholt.


      Magnus studierte die Angaben, die er gerade von British Airways bekommen hatte. Ein paar Mal pro Jahr reiste dieser Marcelo Vidas nach Buenos Aires und nahm dort einen Anschlussflug in die Provinz Córdoba, wo er ein paar Wochen blieb, bevor er die Rückreise nach Schweden antrat. Was machte er dort? Die Familie besuchen?


      Magnus merkte gar nicht, dass es draußen bereits dunkel wurde, so sehr war er in seine Recherchen vertieft.


      Während Roger und Sofie sein Haus beschatteten, versuchte Magnus so viel wie möglich über Marcelo Vidas herauszufinden. Er hatte schon dessen Kontobewegungen überprüft, Vidas hob jeden Monat exakt viertausend schwedische Kronen an einem Geldautomaten ab. Und zwar immer am gleichen Tag, jeweils am vierzehnten eines jeden Monats. Abgesehen von dem Gehalt einer Reinigungsfirma ging jeden dritten Monat regelmäßig eine Summe von zwölftausend Kronen ein. Woher kam das Geld?


      Für eine Weile starrte er auf den braunen Teppich, dann schnappte er sich den Telefonhörer und wählte die Nummer von Polizeichef Osvaldo Ortiz in La Rioja. Die Bewegungen auf Domenique Estrabous Konto mussten ebenfalls überprüft werden.


      Es dauerte ungefähr eine Stunde, bis eine neue E-Mail mit einem Pling im Postfach landete.


      Sie haben recht, Mr Kalo. Domenique Estrabou empfängt seit mehreren Jahren regelmäßig eine Summe, die umgerechnet viertausend Kronen entspricht. Stets angewiesen von einem Marcelo Vidas.


      Magnus lächelte in sich hinein. Endlich fügten sich ein paar Einzelteile zusammen. Dennoch blieb eine Frage offen: Woher bekam Pedro Estrabou das Geld?
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      Es geschah am Abend. Pedro Estrabou verließ sein Haus in Mörby und glitt wie ein dunkler Schatten die Stufen hinunter. Er trug einen grauen Jogginganzug und steuerte mit schnellen Schritten seinen Wagen an.


      »Macht der sich jetzt auf den Weg, um Gunvor umzubringen?« Ein zynisches Lächeln zeigte sich auf Rogers Gesicht.


      Sofie winkte ab. »Hör auf, der fährt schon los.«


      Sie startete den Motor und ließ den Wagen sachte auf die Fahrbahn rollen. Sie mussten einen gebührenden Abstand einhalten.


      Langsam bewegten sich die beiden Fahrzeuge vorwärts. Pedro bog schon bald Richtung Mörby Zentrum ab. Er parkte bei der U-Bahn. Eine Weile blieb er reglos sitzen, dann öffnete er die Tür. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr und steuerte dann zielstrebig den Eingang zur U-Bahn-Station an.


      Roger verdrehte die Augen. »Jetzt geht der Mistkerl auch noch auf Reisen. Wenn du ihm folgst, rufe ich derweil Arne an und frage, was wir machen sollen, okay? Und du hältst bitte den Kontakt zu mir.«


      Sofie nickte und stieg gerade noch rechtzeitig aus, um zu sehen, wie der Mann hinter der großen Automatiktür verschwand. Sie durfte ihn auf keinen Fall aus den Augen verlieren, aber sie musste sich beeilen. Sie verfiel in leichten Trab.


      Vor dem Eingang lag ein kleiner Platz, der sowohl zur U-Bahn als auch zu einem Einkaufszentrum führte.


      Sofie trat durch die Tür und sah sich um. Pedro Estrabou war wie vom Erdboden verschluckt. Verzweiflung packte sie. Wo war er bloß hin? Natürlich konnte er zur U-Bahn gegangen sein, aber genauso gut in den Supermarkt, den Kiosk oder einfach ins Parkhaus.


      Gerade als sie Rogers Nummer gewählt hatte, entdeckte sie Pedro. Wortlos behielt sie das Handy in der Hand. Pedro Estrabou war im Kiosk.


      »Hallo?« Rogers Stimme kam leise aus dem Telefon.


      »Er ist im Kiosk und mischt sich eine bunte Tüte.«


      »Und wo bist du?«


      »Ich stehe davor, ungefähr auf der Höhe vom Eingang zur U-Bahn.«


      »Sprich einfach weiter und schau ihm bloß nicht in die Augen, wenn er dich bemerkt.«


      »Mach ich.«


      Sofie gab sich die größte Mühe, auszusehen, als würde sie nur ein harmloses Telefonat führen, dabei war das unnötig, denn Pedro blickte nicht einmal durch die Scheibe.


      »Er kommt wieder raus, bleib dran.«


      Pedro Estrabou steckte die Tüte mit den Süßigkeiten in eine der Taschen seiner grauen Kapuzenjacke. Sein Gesicht war blass und ausdruckslos. Er blieb kurz vollkommen still vor dem Kiosk stehen, bevor er sich Richtung Treppe in Bewegung setzte, die zum ersten Stock des Einkaufszentrums führte, und sie langsam hinaufstieg.


      Sofie folgte ihm. Als sie die Treppe zur Hälfte erklommen hatte, sprintete der Mann los. Für den Bruchteil einer Sekunde war sie so überrascht, dass sie zu keiner Reaktion fähig war. Dann rannte sie hinterher.


      Pedro stürzte durch das Einkaufszentrum, steuerte den Aufzug an und verschwand darin. Sofie kam davor zum Stehen, als die digitale Anzeige verriet, dass der Aufzug abwärts fuhr. Heftig atmend sagte sie in ihr Handy: »Du, es sieht so aus, als hätte er mich … Er muss mich gesehen haben, jetzt fährt er gerade mit dem Lift nach unten.«


      »Verstanden.«


      Roger steckte schnell das Handy ein und rannte ins Einkaufszentrum, während er seine Dienstwaffe zog. Wer ihm im Weg stand, rückte schnell und verwundert beiseite, ein paar Passanten schrien verängstigt, andere wiederum standen reglos da und schauten gebannt, gerade so als würden sie einen Actionfilm ansehen, der nichts mit ihnen zu hatte. Als Roger den Eingangsbereich zur Hälfte durchquert hatte, hörte er ein leicht schleifendes Geräusch, und dann öffneten sich die Aufzugtüren.


      »Polizei, stehen bleiben!«, schrie Roger.


      Der Mann sah ihn herablassend an. Aber dann streckte er seine Hände aus und sagte mit einem Lächeln: »Dann kommen Sie doch und holen mich.«
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      »Wir haben ihn, du solltest zufrieden sein.«


      Magnus betrachtete Arne Normans hochrotes Gesicht. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn seinem Chef im nächsten Moment Dampf aus den Ohren gekommen wäre. Nun kniff Arne die Augen zu Schlitzen zusammen und funkelte ihn voller Verachtung an.


      »Zufrieden? Wir hatten nicht gerade ausgemacht, dass Roger und Sofie hinter Pedro herjagen und ihn festnehmen sollten. Noch dazu mit gezogenen Waffen mitten in einem belebten Einkaufszentrum! Er sollte uns zu Gunvor führen.«


      Magnus seufzte. »Es ist halt anders gekommen, wir müssen das Beste daraus machen.«


      »Uns bleiben sechs Stunden, bis wir ihn wieder freilassen müssen. Ich werde die Staatsanwaltschaft kontaktieren. Es kann sein, dass die einen neuen Ermittlungsleiter benennen werden, jetzt, wo wir einen Verdächtigen haben.«


      Magnus schüttelte den Kopf. »Das tut mir leid.«


      »Was denn? Ich brauche wirklich kein Mitleid.« Arne gab sich größte Mühe, gleichgültig zu klingen, dabei war es offensichtlich, dass ihn diese Aussichten bedrückten. »Knöpf ihn dir gleich vor, finde heraus, wo Gunvor steckt. Um alles Weitere kümmern wir uns später.«


      »Ich werde mein Bestes geben, aber ich kann nicht garantieren, dass ich erfolgreich sein werde.«


      Arne starrte ihn eindringlich an. »Da draußen rennt ein Mörder frei herum, der nicht einmal vor Polizisten haltmacht. Du weißt selbst, was das bedeutet, nehme ich an?«


      Magnus starrte wütend zurück. Er wusste nur allzu gut, was das bedeutete, nicht zuletzt für seine Familie.
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      Linn zog sich das schwarze T-Shirt über den Kopf. Allmählich hatte ihr Gesicht wieder seine normale Farbe und Form, nur noch ein paar schwache grünlich-gelbe Flecken unter den Augen verwiesen noch auf die Geschehnisse in jener Nacht im Gärdet.


      Ihre Wut auf den Täter steigerte sich mehr und mehr, was zumindest den positiven Nebeneffekt hatte, dass sie sich stark und tatkräftig fühlte. Nur manchmal, wenn sie an Moa und Elin dachte, beschlich sie wieder diese lähmende Angst und flüsterte mit einem fiesen Grinsen: Du hast keine Chance.


      Die Polizei hatte Pedro Estrabou gefasst. Linn hätte sich darüber eigentlich freuen müssen, trotzdem blieb ein Gefühl der Unsicherheit. Was, wenn sie ihn ohne ausreichende Beweise festgenommen hatten? Was, wenn er gar nicht der Täter war?


      Pedro Estrabou war es gewohnt, Gefangene in den Folterkammern der ESMA zu verhören. Würde er wirklich etwas aussagen, in einem Verhör, das von einem wesentlich milderen schwedischen Polizisten geführt wurde? Sie bezweifelte es. Und wenn sie gezwungen waren, ihn wieder laufen zu lassen? Was würde er dann tun? Vielleicht würde er sich dann nicht mehr mit einem Brand oder einem tätlichen Übergriff begnügen, sondern noch schwerere Geschütze auffahren … Und er würde sicher nicht aufhören, ehe sie alle tot waren.


      Magnus hatte versprochen, sich unmittelbar nach dem Verhör zu melden, und Linn wartete wie auf glühenden Kohlen. Sie stellte einen elektrischen Heizkörper ins Kinderzimmer, um die Winterkälte zu vertreiben, und setzte sich dann vor den Fernseher. Es zog kalt durch die Belüftungsventile, und obwohl sie zwei Pullover übereinandertrug, fror Linn.


      Weil sie so tief in Gedanken versunken war, dauerte es eine ganze Weile, bis ihr auffiel, dass vor ihr ein Kinderzeichentrickfilm über die Mattscheibe flimmerte. Also schaltete sie den Fernseher aus und starrte apathisch vor sich hin. Die ganze Zeit über war sie davon überzeugt gewesen, dass alles besser würde, sobald der Täter geschnappt wäre, aber nun war sie sich nicht mehr so sicher. Magnus und sie hatten sich ein wenig auseinandergelebt in diesem Herbst. Sie war fast permanent allein zu Hause und Zeit, sich ordentlich zu unterhalten, blieb gar nicht mehr. Sie seufzte niedergeschlagen. Nein, nein, so ungerecht durfte sie nicht sein. Romantische Gefühle mussten einfach zurückstecken, wenn jemand die eigene Familie bedrohte. Gerade ging es ums blanke Überleben.


      Sie ließ sich in die Sofakissen sinken und legte die Füße auf den Couchtisch. Jetzt wäre es schön gewesen, in Fotoalben zu blättern, um das Gefühl von Familie wiederherzustellen, doch die waren alle dem Feuer zum Opfer gefallen. Traurig weinte sie ein paar Tränen, danach ging sie in die Küche und räumte die Spülmaschine ein.
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      Das Verhörzimmer war schmal und roch muffig. Magnus fühlte sich wie erdrückt von den Wänden. Er atmete tief ein. Dies hier war eine persönliche Angelegenheit. Der Mann, der ihm gegenübersaß, konnte sehr gut derjenige sein, der versucht hatte, seine gesamte Familie zu verbrennen und obendrein Linn zu erschlagen.


      Sein Herz klopfte heftig. Er wendete den Blick von Pedros Gesicht ab und schloss kurz die Augen. »Erkennen Sie mich wieder?«, fragte er brüsk.


      Pedros Blick war abgeklärt, es lag auch eine Spur Verachtung darin. Die kurzen, ergrauten Wimpern gaben seinen blauen Augen einen harten Ausdruck. Auf dem Gesicht zeichneten sich tiefe Linien ab, die alle nach unten ausgerichtet waren. Abgesehen von den Augenbrauen, die Kontakt zum schwindenden Haaransatz zu suchen schienen.


      »Was glauben Sie?« Er hatte einen leichten Akzent und klang durchaus streitlustig.


      Magnus ging darüber hinweg. »Sind Sie Pedro Estrabou?«


      Schweigen.


      »Wir können eine DNA-Analyse beauftragen, wenn Sie die Antwort verweigern«, log Magnus. »Dazu nehmen wir gleich noch eine Speichelprobe.«


      Der Mann wirkte völlig unbeeindruckt.


      Magnus unternahm einen zweiten Anlauf und bemühte sich um einen verständnisvollen Ton.


      »Ihre Verbrechen während der Militärdiktatur interessieren mich nicht – das fällt nicht in meinen Zuständigkeitsbereich. Aber ich kann mal nachhören, ob wir was für Sie tun können, wenn Sie mit uns kooperieren.«


      Keine Reaktion.


      »Soll ich Ihrem Schweigen entnehmen, dass Sie Pedro Estrabou sind?«


      Der Mann nickte.


      »Der Zeuge nickt zustimmend«, kommentierte Magnus laut für das Aufnahmegerät. »In Schweden nennen Sie sich Marcelo Vidas?«


      Pedro senkte den Blick auf den Tisch zwischen ihnen und nickte erneut.


      »Der Zeuge nickt zustimmend. Wann sind Sie nach Schweden gekommen?«


      »Ungefähr 2003«, antwortete Pedro.


      »Aus welchem Grund?«


      »Keine Ahnung. Hier gibt es viele Argentinier, und außerdem hatte ich ein Jobangebot.«


      »Sind Sie hergekommen, um die Vergewaltigung an Ihrer Mutter zu rächen?«, fragte er scharf.


      Pedro schüttelte den Kopf.


      »Der Zeuge schüttelt den Kopf. Wie ist es für Sie, dass Ihre Mutter vergewaltigt worden ist?«


      Der Mann sah ihn finster an. »Wie wäre es denn für Sie?«


      »Keine Ahnung. Ich hatte gehofft, das von Ihnen zu erfahren.«


      Pedro schnaufte zur Antwort.


      »Zahlen Sie jeden Monat Geld auf das Konto Ihrer Mutter ein?«


      »Ja.«


      »Wieso?«


      »Weil sie Geld zum Leben braucht. Ist es so verwunderlich, seine Mutter zu unterstützen?«


      »Nein, keineswegs. Woher kommt das Geld? Wir wissen, dass Sie alle drei Monate zwölftausend Kronen erhalten und das ganz gewiss kein Lohn ist. Was sind das für Zahlungen?«


      Pedro starrte wütend und setzte gerade zu einer Antwort an, als der Anwalt Johan Rahldin, ein Mittfünfziger mit schütterem Haar, das Verhörzimmer betrat und ihn zurückhielt. »Hallo, ich bitte vielmals um Entschuldigung, dass ich erst so spät erscheine.«


      »Kein Problem.« Magnus deutete auf den freien Stuhl neben Pedro.


      »Ich habe Ihre letzte Frage gehört und möchte darauf hinweisen, dass es sich hier um ein Verhör nach Paragraf 24, Absatz 8 des schwedischen Strafgesetzbuchs handelt.«


      »Und?«


      »Mein Mandant muss nicht auf Ihre Fragen antworten, ehe ich anwesend bin.«


      Magnus beherrschte sich. »Wir haben nur sechs Stunden, können wir dann jetzt loslegen?«, fragte er mit düsterem Blick.
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      Das Verhör war ungefähr so ergiebig wie der Versuch, einen Elch mit einer Kuchengabel zur Strecke zu bringen. Magnus versuchte, Pedro von allen Seiten einzukreisen, doch der ergraute Mann leugnete einsilbig jede Verbindung zu den Mordfällen und Gunvors Entführung. Estrabous Anwalt Johan Rahldin tat außerdem sein Bestes, Magnus’ psychologische Spielchen zu unterbinden, aber eigentlich machte das auch keinen Unterschied. Pedro war vollkommen verschlossen. Mitten in der Nacht gab Magnus auf.


      Sie würden Pedro Estrabou gehen lassen müssen. Was für ein Albtraum.


      Linn war wach, als er anrief.


      »Liebling, ich komme jetzt nach Hause. Wir haben ihn nicht gekriegt.« Seine Stimme war schleppend vor Müdigkeit, verbarg jedoch keineswegs seine Verzweiflung.
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      Als Magnus und Linn eine Weile später ihre Körper unter der Bettdecke aneinanderschmiegten, war beiden vor Müdigkeit fast übel. Linns Kopf ruhte auf Magnus’ Arm.


      »Und, was meinst du, ist er der Täter?«


      »Er wäre auf jeden Fall dazu fähig, und er hat ein Motiv. Zumindest für den Mord an Lidhman. Mehr kann ich auch nicht sagen.«


      »Wie hat er auf deine Fragen reagiert?«


      »Als hätte ich ihn gefragt, wo er einkaufen geht.« Magnus schloss die Augen. »Wenn er es wirklich ist, wird er niemals irgendwas gestehen … Er wirkte nicht mal so, als würde er mich wiedererkennen.«


      Plötzlich meldeten sich Zweifel. War Pedro Estrabou wirklich der Mörder, den sie suchten?


      Als er die Augen wieder öffnete, war Linn eingeschlafen. Ihre ruhigen, regelmäßigen Atemzüge wirkten wie Baldrian auf ihn, und schon driftete auch er in den Schlaf. Die Träume, die ihn erwarteten, waren freundlich und schön und lockten ihn tiefer in eine bessere Welt. Es roch nach frisch gemähtem Gras; Moa und Elin tobten auf einer blühenden Sommerwiese.


      Doch später in der Nacht richteten sich seine Träume gegen ihn, und er erwachte schweißgebadet mit dem Gefühl, dass er etwas Giftiges und Brechreizauslösendes eingeatmet hatte. Da draußen lauerte etwas abgrundtief Böses und wartete bloß auf den richtigen Moment, erneut zuzuschlagen.
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      Nicht alle hatten Schlafprobleme. Jonas Orling schlief sehr gut, das war schon immer so gewesen. Trostlose Gedanken kamen ihm selten. Manche beneideten ihn um seine ruhige, selbstsichere Art, andere fanden, sie machte ihn langweilig. Doch davon ganz abgesehen konnte wirklich niemand an ihm irgendetwas aussetzen.


      Er war ganz wie sein Vater, zuverlässig und verantwortungsbewusst. Eines nicht mehr fernen Tages würde sich eine Frau von diesen Charakterzügen angezogen fühlen, davon war seine Mutter überzeugt. Sie betrachtete ihn über den Tisch des Restaurants, in dem sie zusammen zu Mittag aßen. Natürlich würde sie ihren Sohn dann mit einer Schwiegertochter teilen müssen, aber letzten Endes sorgte diese eben auch für die Enkelkinder, von denen sie so sehr träumte. Das war das Opfer wert.


      »Läuft es gut auf der Arbeit?«, fragte sie und schob ihre Brille hoch.


      »Ich glaube schon. Wir haben einen Mann festgenommen. Er wurde über Nacht verhört, aber ich weiß noch nicht, was dabei herausgekommen ist.«


      »Etwa diesen Massenmörder?«


      Jonas verdrehte die Augen. »Also, das ist ja nicht direkt ein Massenmörder. Noch dazu steht er nur unter dringendem Tatverdacht. Wenn wir ihm nichts beweisen können, kommt er sofort wieder auf freien Fuß.«


      Seine Mutter schaute ihn beunruhigt an. »Aber das könnt ihr doch wohl, oder, Jonas? Du bist aber bitte vorsichtig?«


      »Mama, ich bin doch erst Anwärter. Ich gehe Zeugenaussagen durch und Hinweisen nach, und dabei begleitet mich immer ein Ausbilder. Du hast gar keinen Grund, dir Sorgen zu machen.«


      Jonas stopfte sich einen Bissen in den Mund und kaute energisch darauf herum, während er sie irritiert anstarrte. Manchmal ging sie ihm mit ihrer unendlichen Fürsorge extrem auf die Nerven.


      Als er sich kurz darauf von ihr verabschieden und zum Präsidium zurückkehren konnte, war er erleichtert. Ihre Bemutterung empfand er mitunter als erdrückend. Vermutlich hätte er deutlicher darauf hinweisen sollen, dass er nun erwachsen war, aber er stritt sich so ungern und wollte sie zudem nicht verletzen. Es war leichter, sich zurückzuziehen, wenn es zu viel wurde. So hatte sein Vater das auch immer gemacht, und das hatte bestens funktioniert, soweit er das beurteilen konnte. Deshalb würde es sicher noch eine Weile dauern, bis er seinen Eltern den nächsten Besuch abstattete, dachte er.
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      Die Untersuchung von Pedros’ DNA ergab, genau wie die Überprüfung seiner Fingerabdrücke, nichts. Auch die Hausdurchsuchung lieferte keine Hinweise. Das Einzige, was noch ausstand, war die Auswertung seines Computers, doch die konnte dauern. Das SKL, das Staatliche Kriminaltechnische Labor, war nicht gerade bekannt für seine Schnelligkeit.


      Magnus und seine Kollegen saßen am Konferenztisch und gingen die neuen Fakten durch. Ernüchterung lag in der Luft.


      »Zumindest können wir immer noch darauf hoffen, dass er uns zu Gunvor führt«, sagte Magnus.


      Roger schnaufte: »Die ist doch sicher längst tot. Wieso sollte er ausgerecht sie verschonen?«


      Magnus lächelte schwach. »Roger Ekman, der notorische Optimist.«


      »Das meine ich ganz im Ernst. Zum jetzigen Zeitpunkt ist sie doch nichts weiter als eine extreme Belastung.«


      Sofie schaute in die Runde: »Roger hat recht. Und wenn Pedro schuldig ist, wird er Gunvor spätestens jetzt loswerden wollen. Inklusive sonstiger belastender Hinweise.«


      Magnus nickte. »Dabei bin ich mir nicht mal mehr sicher, dass er wirklich unser Täter ist.«


      »Wieso denn das?« Arne sah perplex aus.


      »Ich habe ihn nicht wiedererkannt … und er mich auch nicht.«


      »Aber du hast den Mörder doch gar nicht richtig gesehen. Noch dazu hat Pedro Estrabou sowohl ein Motiv als auch die Gelegenheit«, warf Arne ein.


      Magnus zuckte mit den Schultern. »Ich habe nur gesagt, ich bin mir nicht sicher, dass er es war.«


      »Mal ganz davon abgesehen wäre es besser gewesen, ihn richtig in die Mangel zu nehmen, als wir ihn schon mal hier hatten«, sagte Arne.


      Magnus schüttelte den Kopf. »Wir haben doch nichts gegen ihn in der Hand. Es blieb uns nichts anderes übrig, als ihn gehen zu lassen. Natürlich hätten wir ihn an das Dezernat für Kriegsverbrecher übergeben können, aber wenn Gunvor noch lebt, wäre es ja geradezu dumm, ihn hier festzuhalten.«


      Roger sah ernst aus. »Wer beschattet ihn?«


      »Im Moment dieser Orling. Sofie wollte ihn nach dieser Besprechung unterstützen.«


      Arne nickte Sofie zu, die daraufhin aufstand und den Konferenzraum verließ.


      Magnus massierte sich nachdenklich den Nasenrücken. »Das SKL durchleuchtet Pedros Computer. Wenn dort irgendein Hinweis versteckt ist, werden die ihn finden. Bleibt nur zu hoffen, dass Pedro nicht großartig technisch versiert ist und alles Belastende gelöscht hat.«


      Arne schob die Hände in die Hosentaschen. »Wenn wir schon hoffen, dann lieber, dass er überhaupt weiß, wie man Computer benutzt. Ich werde mich mal beim SKL melden und den Kollegen ein bisschen Druck machen. Mit etwas Glück hat Pedro ja Daten über die Berggrens gesucht oder sogar ganz nach Josef Lidhman gegoogelt. Das wäre ja gar nicht so schlecht.«


      »Du weißt schon, wie viele Untersuchungen auf Eis liegen oder sich erübrigt haben, weil wir noch auf die Ergebnisse der Kriminaltechniker warten?«, fragte Magnus.


      »Natürlich«, sagte Arne. »Darüber musst du dir aber gerade ausnahmsweise mal nicht den Kopf zerbrechen. Dieser Fall hat oberste Priorität, auch beim SKL.«
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      Pedro Estrabou war nach dem Verhör geradewegs nach Hause gefahren. Als die Haustür hinter ihm ins Schloss fiel, sank er dagegen und rutschte zu Boden. Wieso ließen sie ihn denn nicht in Frieden? Warum wurde er immer wieder zur Flucht gezwungen? Hier, in Argentinien, überall! Wütende Tränen rollten über sein faltiges Gesicht wie kleine Rinnsale über ein ausgetrocknetes Flussbett.


      Er kauerte auf dem Boden im Flur, nur noch ein Schatten seines früheren Selbst, weit entfernt von seinen Kindern und Enkelkindern. Sein Körper schmerzte vor Erschöpfung. Das Leben spielt mit mir, dachte er, und die Gedanken drehten sich so lange in seinem Kopf, bis er davon überzeugt war, dass die ganze Welt gegen ihn war.


      Er stützte sich auf den Oberschenkeln ab, wo seine verschwitzten Hände große, dunkle Flecken auf der grauen Jogginghose hinterließen. Dann brach er in Schluchzen aus, stolperte in die kalte Küche und zog die Besteckschublade heraus.


      Die Klinge des Brotmessers war geriffelt und stumpf, der Schaft aus abgegriffenem Holz. Langsam schob er den Ärmel seiner Kapuzenjacke hoch und legte die Klinge an die Innenseite seines Arms. Er wusste genau, wo er den Schnitt ansetzen musste, schließlich hatte er seine Mutter viel zu oft in ähnlicher Pose gesehen. Nun stand er also selbst da und ließ die Klinge an der dünnen Haut ruhen. Er drückte vorsichtig immer fester zu, bis das Blut in winzigen Perlen hervorquoll, aber richtig tief schnitt er nicht.


      Er starrte auf das Rot und ließ dann das Messer auf den Boden fallen. Es klirrte schrill, als das Metall auf die Steinfließen traf.


      Pedro lehnte sich über die Spüle, die Arme über dem Kopf verschränkt. Sein Gesicht war aschfahl. Die dünnen Lippen zitterten durch die trostlosen Schluchzer, die aus seiner Kehle kamen. Weil er es nicht gewohnt war zu weinen, machte er kehlige und pressende Geräusche, fast so, als würde er ein Kind zur Welt bringen. Doch das Einzige, was das Licht der Welt erblickte, war ein neuer Plan. Eine Idee von Freiheit.
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      In dem Sommer, in dem sie Gösta eines Samstags beim Kirchenkaffee kennenlernte, war Gunvor gerade fünfundzwanzig geworden. Er war ein paar Jahre jünger als sie und sehr attraktiv. Doch sie brauchte sich mit ihren langen, blonden Haaren und ihrer seidenweichen Haut auch nicht verstecken, im Gegenteil. Ihr Vater nannte sie immer den schönsten Engel des Himmels, dabei war Gunvor alles andere als ein Engel. Sie war eine leidenschaftliche Egoistin, zumindest bis zu dem Tag, an dem Gösta in ihr Leben trat. Danach dachte sie nicht mehr nur an sich selbst, sondern auch noch an ihn. Ihr nacktes Herz ruhte in seinen Händen, doch da ahnte sie noch nicht, mit welcher Kraft er auch zudrücken würde. Manchmal hatte sie das Gefühl, ihr würden mit spitzen Krallen die Eingeweide zerrissen. Er brach sie, kontrollierte sie, dabei ging nicht mal jeder Impuls von ihm aus. Zeitweise hatte sie das Gefühl, sie würden sich bis zum bitteren Ende bekämpfen. Als würden sie einander langsam gegenseitig vernichten.


      Anfangs fand sie es durchaus schmeichelhaft, dass sie so starke Gefühle bei ihm hervorrufen konnte, mit der Zeit jedoch wurde sein eifersüchtiges Gebaren immer extremer. Vielleicht hätte sie ihn verlassen sollen, aber wäre es ihr wirklich gelungen? Denn Gösta hatte so etwas wie einen sechsten Sinn. Wenn sie auch nur das kleinste bisschen an ihrer Beziehung zweifelte, machte er ihr sofort so lange und intensive Liebeserklärungen, bis sie wieder vollkommen von ihm eingenommen war.


      Wenn Gunvor sich unter Menschen bewegte, war sie immer angemessen gekleidet, damit sie bei anderen Männern keine Lust weckte, zu Hause trug sie dagegen oft Aufreizendes oder auch gar nichts. Ganz so, wie er es wollte. Sie erfüllte ihm jeden Wunsch, und er verlangte viel.


      Sie waren noch nicht lange zusammen gewesen, als er schon verwegenere Experimente wagen wollte. Am liebsten war es ihm, wenn sich eine Prostituierte an ihren Liebesspielen beteiligte. Deshalb holte er Frauen aus Stockholm, während Gunvor in Åkersberga wartete. Göstas Einfallsreichtum war schier grenzenlos, und er überzeugte sie davon, dass das, was sie mit den Mädchen machten, sie beide verband, sie vereinigte, weil sie sich zusammen gegen jemand anderen richteten.


      Dabei drehten sich ihre Träume in der kalten Hütte gar nicht um diese Dinge. Ihre Träume galten ihrem Sohn und waren geprägt von Kummer und Gewissensqualen. Im Schlaf hatten ihre Gedanken eine schmerzhafte Klarheit, obwohl sie dement war. Unruhig wimmerte sie auf dem Feldbett. Bald würde sie die Augen öffnen, wo eine Wirklichkeit wartete, die bedeutend schlimmer war als ihre Albträume.
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      Die Kälte umfing Pedro Estrabou, als er aus seinem Haus eilte. Da die Auffahrt von Müllsäcken überfüllt war, stand sein Wagen auf der anderen Straßenseite geparkt. Etwas Gehetztes lag in seinem Blick, und er schaute nervös über die Schulter. Sofie und Jonas beobachteten ihn. Es war dunkel, und das Licht der Straßenlaternen verlieh dem Schnee etwas Märchenhaftes. Pedro trug nur ein dünnes, blaues Sweatshirt, woraus die beiden Polizisten schlossen, dass er entweder nur etwas aus dem Auto holen oder sich hineinsetzen und schnell wegfahren wollte.


      Doch sie lagen falsch. Pedro stellte sich hinter seinen Wagen, beugte sich vor, als würde er den Kofferraum aufschließen und verschwand. Später würde Sofie sich daran erinnern, wie ein Auto langsam an ihnen vorbeigefahren war, während sie darauf warteten, dass Pedros Kopf wieder hinter seinem Wagen auftauchte, doch da war es bereits zu spät. Sie hatten ihren Hauptverdächtigen verloren.

    

  


  
    
      100


      Der Plastikbecher mit dem noch dampfenden Tee schlug wie ein Projektil gegen die Wand, und schon lief die gelbe Flüssigkeit an der Glasfasertapete hinunter.


      »Verdammte Scheiße!«, schrie Magnus und schlug mit der Faust auf den Tisch. Er ließ sich auf den Stuhl fallen, stand aber sofort wieder auf, um zur Wand zu gehen und den Becher aufzuheben. Wütend knallte er ihn in den schon übervollen Mülleimer, was nur dazu führte, dass er erneut auf dem Teppich landete.


      »Scheiße!« Er trat mit dem Fuß danach. Dann setzte er sich erneut und versuchte angestrengt, sich zu beruhigen.


      Es machte auch keinen Sinn, Sofie und Jonas anzubrüllen. Was geschehen war, war geschehen. Doch wem gehörte der Wagen?


      Sofies Beschreibung des Fahrzeugs war trotz allem gut. Ein grüner Ford Fiesta war an ihnen vorbeigefahren, aber das Kennzeichen hatte sie in der Dunkelheit leider nicht erkennen können.


      Er würde Jonas alle in der Gegend gemeldeten grünen Ford Fiestas überprüfen lassen, was sich aber als schwierige oder womöglich unlösbare Aufgabe herausstellen konnte. Vermutlich gab es Tausende solcher Fahrzeuge allein im Stadtgebiet Stockholms.


      Er beugte sich vor und ließ das Gesicht in seine Hände sinken. Pedros Komplize musste einen wirklich guten Grund haben, um ihm bei der Flucht vor der Polizei zu helfen. Doch wieso floh er überhaupt? Sie hatten doch nichts gegen ihn in der Hand. Oder fürchtete er, noch einmal festgenommen zu werden? Magnus fuhr sich entmutigt mit den Händen durch die Haare. Sein Gesicht war kalkweiß. Plötzlich fühlte er sich mit nur einem Wachposten vor der Tür nicht mehr ausreichend sicher.
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      Gunvor Berggren fror. Als sie die Augen aufschlug, wusste sie auch warum. Draußen vor dem Fenster schneite es, und sie war vollkommen nackt. Noch immer war sie viel zu erschöpft, um zu sprechen. Also lag sie einfach da und blickte sich um. Staunte über die Plastikfolie, die Wände und Boden bedeckte. Über die glänzenden, spitzen Gegenstände auf dem Hocker neben ihr. Die Fonduegabel. Und über die Latexhandschuhe – solche, wie sonst Ärzte sie trugen. Das alles kam ihr komisch vor. Leise rief sie: »Gösta? Bist du hier?«


      Doch niemand antwortete.
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      Die Tote, die sie auf dem Hof gefunden hatten, gab ihnen immer noch Rätsel auf. Wer war sie bloß?


      Obwohl sie intensiv sämtliche Vermisstenmeldungen durchgegangen waren, wurde keine ältere Dame gesucht, deren Beschreibung zu der zierlichen Frauenleiche passte.


      Magnus beobachtete Eva Zimmer, die über die Leiche gebeugt dastand. Ungewöhnlicherweise schien draußen die Sonne, und die Strahlen fanden sogar ihren Weg durchs Fenster herein. Magnus fielen kleine Staubpartikel auf, die traumgleich durch den hellen Obduktionssaal schwebten. Er war froh, dass er bereits zu Mittag gegessen hatte, weil er nicht damit rechnete, nach seinem Besuch hier noch großen Appetit zu haben.


      »Gibt es denn gar nichts, was uns voranbringen könnte?«, fragte er.


      Die Rechtsmedizinerin lächelte gequält. »Also, es sieht ganz so aus, als wäre sie von vorn erstochen worden. Der Winkel deutet an, dass sie dabei saß. Möglicherweise am Vormittag, weil ich in ihrem Magen nur ein paar Frühstücksflocken und etwas Sauermilch gefunden habe, was für mich sehr nach Frühstück aussieht.«


      »Es wirkt so, als ob sie bisher nicht als vermisst gemeldet wurde.«


      »Das hab ich schon gehört, ganz schön traurig.«


      »Ja.« Magnus wandte sich zum Gehen, doch als er bereits an der Tür angelangt war, rief Eva ihn zurück.


      »Willst du gar nicht wissen, warum ich dich hergebeten habe?«


      Magnus hob die Augenbrauen.


      Eva fuhr fort. »Ich habe den Leichnam geröntgt und dabei festgestellt, dass die Frau eine Hüftprothese hat.« Sie räusperte sich. »Deshalb habe ich die Leiche noch einmal geöffnet und mir die Prothese näher angeschaut.«


      »Warum? Ist das so ungewöhnlich, oder kann man anhand dessen die Frau vielleicht identifizieren?« Eine leise Hoffnung keimte in ihm auf.


      »Ganz genau. Es gibt unterschiedliche Hersteller, und die Krankenhäuser arbeiten mit unterschiedlichen Lieferanten zusammen. Diese ist von Exeter, hier hab ich dir die Identifikationsnummer der Prothesenart aufgeschrieben. Jetzt musst du nur noch herausfinden, wer solche Fabrikate verwendet.« Sie reichte Magnus einen Zettel.


      Magnus lachte laut, und sein Herz machte einen Satz. »Das ist ja wunderbar«, entfuhr es ihm.


      Ein Lächeln umspielte Evas Lippen. »Hm … Ja, damit können sich dann ja deine lieben Kollegen heute Nachmittag die Zeit vertreiben. Ich bringe gleich auch noch einen Bericht zu euch auf den Weg, mit noch ein paar weiteren Informationen.«
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      Die vorhandenen Zeugenaussagen und sonstigen Tipps hätten schon ausgereicht, um Jonas Orling und alle anderen die ganze Nacht durch zu beschäftigen, doch die neuen Informationen zu der Hüftprothese drängten alle anderen Anliegen vorübergehend in den Hintergrund.


      Jonas wirkte von allen am aufgeregtesten über diese neue Wendung. Nach Pedro Estrabous Verschwinden hatte er sich beschämt auf die hoffnungslose Suche nach dem grünen Ford gemacht und sah jetzt eine Möglichkeit, seinen Fehler auszubügeln. Eine Möglichkeit, die er unmöglich verstreichen lassen konnte. Im ganzen Raum herrschte plötzlich freudige Erwartung, und schnell sorgten die vielen Telefonate mit den unzähligen Krankenhäusern und Kliniken für ein lebhaftes Gemurmel.


      Magnus saß vor seinem Computer. Er wollte sich nicht zu früh freuen, hoffte aber inständig, dass sie nun endlich die Identität der alten Frau feststellen würden. Und was, wenn es eine direkte Verbindung zwischen der Toten und Pedro gab? Dann hätte er endlich keinen Grund mehr zu zweifeln. Dann wüsste er endlich, wer es auf seine Familie abgesehen hatte.


      Pedro war nun seit fast vierundzwanzig Stunden verschwunden, weshalb sich die Polizei wieder an die Öffentlichkeit wandte. Die bisher veröffentlichten Fotos hatten Aktualität missen lassen, doch nun gab es neue Bilder vom Tag des Verhörs. Diese sollten jetzt in jeder erdenklichen Zeitung erscheinen und in jeder Fernsehsendung gezeigt werden. Pedro wurde offiziell weiterhin als Zeuge gesucht, was kein großes Problem darstellte, weil nicht bekannt geworden war, dass er schon einmal verhört wurde.


      Magnus warf einen Blick durch die Glastür. Roger hing mehr an dem hohen Konferenztisch, als dass er sich daran lehnte. Er trug ein verwaschenes gelbes Polohemd und eine Jeans, die ihre beste Zeit längst hinter sich hatte. Dazu noch die Bartstoppeln und das strubbelige Haar, er sah aus, als hätte er dringend Urlaub nötig.


      Als Magnus genauer hinschaute, fielen ihm auch noch die dunklen Ringe unter seinen Augen auf. Er seufzte. Sie schufteten gerade alle ziemlich hart. Er fasste den Entschluss, Roger zu einem Bierchen in die Stadt einzuladen. Das war genau das, was sie brauchten.


      Nicht lange darauf betraten die beiden eine Sportbar in Södermalm.


      An der Wand hing ein großer Plasmafernseher, und eine Gruppe Eishockeyfans jubelte laut, sobald die schwedische Nationalmannschaft ein Tor machte. Die Kollegen fanden schnell eine versteckte Nische in dem lauten Lokal. Magnus betrachtete heimlich die anderen Gäste, während Roger zur Bar ging, um Bier zu holen.


      Hauptsächlich drängten sich junge Männer um die Tische, aber es saßen auch ein paar Frauen dazwischen. Sie wirkten alle so froh und unbekümmert, dass Magnus richtiggehend eifersüchtig auf sie wurde. Es war lange her, dass er mal richtig ausgelassen und entspannt gewesen war. Er dachte an Linn und die Kinder und an die Gefahr, in der sie schwebten. Sein Anteil daran war groß. Er hatte sie alle mit in die Sache hineingezogen und musste allmählich mal dafür sorgen, dass sich ihr Leben wieder zum Guten wandte.


      »Ich hab das Größte bestellt, du kannst es brauchen«, sagte Roger und stellte einen großen Bierkrug mit Schaumkrone vor ihm ab.


      »Ja, das kann ich.«


      Roger wurde ernst. »Mir liegt viel an dir, Magnus … Ich möchte, dass du auf dich aufpasst.«


      Magnus hob die Augenbrauen. Er fühlte sich überrumpelt. Roger drückte selten seine Gefühle aus – abgesehen natürlich von den Momenten, in denen er wütend war. Er wusste zwar, dass sie Freunde waren, aber so klar hatte das bisher keiner von ihnen ausgesprochen.


      Er nickte, teils gerührt, teils verlegen.


      »Na«, sagte Roger, »was meinst du, finden wir raus, wer diese Frau ist?«


      Magnus zog die Schale mit den Erdnüssen zu sich und zuckte ratlos die Schultern. »Was meinst denn du?«


      »Ich schätze, die Chancen stehen ziemlich gut. Aber eins weiß ich mit Sicherheit.«


      »Was denn?«


      »Dass diese Erdnussteller, die in Bars auf Tischen stehen, ganz schön widerlich sind. Die haben mal welche aus Kneipen mitgenommen, untersucht und darin Urinspuren von sechsunddreißig verschiedenen Personen nachgewiesen. Davon mal ganz abgesehen geht gerade wieder ein Magen-Darm-Virus um.«


      Magnus verzog angeekelt das Gesicht und schubste die Schale bis ans andere Ende des Tischs. »Wenn ich jetzt noch Magendarm kriege, ist die Kacke echt am Dampfen.«


      Roger lachte, und sein kräftiger Bauch hüpfte dabei.


      Magnus lehnte sich zurück. Das würde ein lustiger Abend werden.
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      Ein paar Kilometer entfernt am Mälarstrand stand ein Mann in der Dunkelheit und blickte über das Eis. Seine Hände zitterten, und sein Brustkorb hob und senkte sich so heftig, als würde er weinen.


      Dann setzte er sich in Bewegung, betrat das gefrorene Wasser. Die Schritte knirschten im Schnee, während er sich immer weiter vom Festland entfernte. Als er an der Kante stehen blieb, wo eine Fahrrinne in das Eis gebrochen worden war, konnte man ihn vom Ufer aus kaum noch sehen.


      Lange blieb er dort stehen, als würde er über etwas nachdenken, während das Wasser wild und rastlos gegen die scharfen Eiskanten schlug. Dann steckte er die Hand in die Jackentasche und zog etwas heraus. Eine Pistole. Er hätte sie fast im Auto vergessen. Er beugte sich leicht vor und ließ sie ins glitzernde Wasser fallen. Als sie verschwunden war, drehte er sich hastig um und marschierte über das Eis zurück. Dann durch das Waldstück, wobei ihn die Schleifspur beunruhigte, die der Leichnam im matschigen Schnee hinterlassen hatte. Am Auto angelangt, schaute er sich erst um, bevor er die Tür des grünen Fords öffnete und einstieg. Sein Instinkt sagte ihm, dass er so schnell wie möglich verschwinden sollte, aber er musste vorher noch etwas erledigen. Ungeschickt fummelte er am Handschuhfach, kramte dann Lappen und Reinigungsspray hervor und stieg wieder aus. Ein leises Klicken war zu hören, als er die Klappe vom Kofferraum öffnete. Betrübt starrte er auf den dunklen Blutfleck.
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      Als die Sonne aufging, war Jonas Orling bereits im Präsidium. Er war schon immer Frühaufsteher gewesen. An diesem Morgen war er um fünf Uhr aufgewacht, hatte dann Haferflockenbrei und Käsebrote gefrühstückt, gespült und sich angezogen. Statt wie sonst die Zeit vor dem Fernseher oder bei anderem Unsinn zu vertrödeln, wollte er an diesem Tag lieber sofort zur Arbeit fahren. Es erwarteten sie nämlich die Listen von all den älteren Frauen, die Hüftprothesen von Exeter bekommen hatten. Er wollte einfach rechtzeitig vor Ort sein, denn er hoffte, dass nur wenige Frauen die gleiche Körpergröße hatten wie das Opfer. Außerdem suchte gerade jeder verfügbare Polizist nach Gunvor Berggren. Was, wenn er es war, der den entscheidenden Hinweis fand, der zu ihrer Rettung führte? Wenn er heldenhaft Pedro Estrabou schnappen würde, kurz bevor er seinen nächsten Mord beging?


      Ein breites Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht. Er hatte bereits am Vorabend einen Tipp bekommen, dem er nachgehen wollte. Es gab eine verlassene Hütte in Brottby, die seit Kurzem wieder bewohnt schien.


      Er kritzelte eilig eine Nachricht für Magnus auf einen Zettel und legte sie auf dessen Schreibtisch. Dann fischte er seine Autoschlüssel aus der Tasche, ging in die Tiefgarage und begab sich auf die bedeutendste Reise seines Lebens.
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      Die Nachricht, dass die Polizei Pedro Estrabou wieder auf freien Fuß gesetzt hatte, war für ihn ein Schlag ins Gesicht gewesen. Genauso schmerzhaft und demütigend wie die Peitschenhiebe in den Folterkammern der Junta. Wieso hatten sie ihn laufen lassen? Das war doch die reinste Verarschung aller, die wie er von Pedro misshandelt worden waren. Und aller trauernden Angehörigen noch dazu.


      Die schwedische Polizei war ein verdammt unfähiger Haufen, die hatten einen Mörder aufgegriffen, ein Monster, aber das war ihnen offensichtlich scheißegal.


      Carlos Fernandez blickte auf seine Hände, die auf dem Küchentisch lagen. Karina sollte von all dem nichts erfahren, so viel stand für ihn fest. Dieser Kerl hatte ihm so viel genommen, aber damit war jetzt ein für alle Mal Schluss. Nie wieder würde Pedro Einfluss auf sein Leben nehmen. Es war vorbei, und Carlos würde nie wieder einen Gedanken an ihn verschwenden müssen.


      Er schloss die Augen und atmete die kühle Luft ein, die durch die undichten Fenster eindrang.


      Karinas fröhliche Stimme kam aus dem Schlafzimmer.


      »Es ist so unglaublich schön, dass du wieder zu Hause bist. Ich habe wie ein Stein geschlafen letzte Nacht. Du auch?«


      Er klang heiser, als er antwortete. »Ja.«


      »Ich wollte gleich noch einkaufen fahren. Gibt es etwas Besonderes, was ich dir mitbringen kann?«


      Carlos öffnete die Augen und schaute verträumt aus dem Fenster. Jetzt klang seine Stimme anders, leichter. »Ja, wieso bringst du nicht eine Flasche Champagner mit? Ich finde, wir sollten heute Abend anstoßen und feiern.«
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      »Das kann überhaupt nicht nach Verwesung gerochen haben!«, sagte Arne halblaut, als er durch die Tür zu Magnus’ Büro trat.


      »Was meinst du?« Plötzlich hatte Magnus das Gefühl, ihm läge ein Stein im Magen.


      »Dass ihr das erste Mal auf dem Hof wart, ist doch schon ewig her. Das war lange, bevor die Frau ins Gebälk gehängt wurde.«


      Magnus betrachtete seinen Chef, einen Mann, der seine Unsicherheit durch arrogantes Auftreten zu überspielen versuchte. Sein Hirn suchte fieberhaft nach einer Ausrede. Es durfte absolut niemand erfahren werden, dass Linn auf den Hof gewesen war.


      »Ich war noch einmal dort.«


      »Wie bitte?«


      Magnus lächelte diplomatisch. »Ich wollte den Ort auf mich wirken lassen, auf neue Ideen kommen. Die Besitzer hatten ja zugestimmt, dass wir uns dort umsehen durften.«


      Arne merkte, wie ihm der Wind aus den Segeln genommen wurde. Er nickte. »Nächstes Mal will ich aber verdammt noch mal vorab wissen, was du machst. Und das gilt nicht nur für dich, das gilt für alle hier!«, sagte er säuerlich, machte auf dem Absatz kehrt und verschwand erhobenen Hauptes.


      Magnus schluckte heftig. Einen Augenblick lang fühlte er sich wie ein Lügner. Mit einer gewissen Verwunderung stellte er fest, wie nervös ihn das Gespräch gemacht hatte. Aber er hatte sich nicht verplappert, und das war alles, was zählte.


      Er klemmte sich ans Telefon, um Linn anzurufen, aber sie meldete sich nicht. Sofort krampfte sich sein Magen panisch zusammen, doch dann fiel ihm wieder ein, dass sich Linn heute noch einmal im Krankenhaus zur Nachuntersuchung vorstellen sollte. Erleichtert atmete er auf und sah sich in seinem Büro um. Die kriminaltechnische Untersuchung war abgeschlossen, der Bericht lag auf der Fensterbank und wartete nur darauf, gelesen zu werden. Eine Sache interessierte ihn ganz besonders: Die Auswertung von Pedro Estrabous Computer.


      Es war ungewöhnlich, dass das SKL so schnell arbeitete, und Magnus nahm sich vor, Sofie ausdrücklich zu danken, die jeden Tag dort angerufen und gequengelt hatte.


      Er holte sich den Papierstapel und legte ihn auf den Schreibtisch.


      Bevor er anfing, brauchte er dringend einen Kaffee, aber nicht diese giftige Plörre aus dem Automaten. Ganz am Anfang hatte er ihn ein paar Mal probiert und immer sofort heftige Bauchschmerzen bekommen, weshalb er davon ausging, dass sich in der schwarzen Brühe toxische Inhaltsstoffe befanden. Draußen schneite es ohne Unterlass, und in diesem Moment wünschte sich Magnus, er wäre abgebrüht genug, einen der Polizeianwärter zum Kaffeeholen zu schicken. Bereits kurz darauf stand er dann doch selbst im nahe gelegenen Café und klopfte sich den Schnee von der Jacke. Zum Kaffee gönnte er sich heute mal zusätzlich ein Plunderteilchen. Dann schlug er den Kragen seiner Jacke hoch und begab sich erneut in das Schneetreiben. Ein Räumfahrzeug donnerte an ihm vorbei und machte ohrenbetäubenden Lärm, weil die Schaufel über den Asphalt kratzte.


      Erst als er wieder in seinem Büro angelangt war und gerade den Pappbecher an seine steif gefrorenen Lippen geführt hatte, fiel sein Blick auf Jonas’ Notiz. Magnus verschluckte sich und spuckte Kaffee über den Tisch.


      »Verdammte Scheiße!«, fluchte er, während er den Kaffee mit dem Pulloverärmel aufwischte. Arne würde komplett ausflippen. Magnus rannte aus seinem Büro auf den kalten Flur.


      Jonas war nicht in dem Raum, wo sich die anderen Anwärter aufhielten. Und auch sonst nirgendwo. Magnus trottete zurück zu seinem Schreibtisch und las die Nachricht noch einmal:


      Hallo, war schon früh im Präsidium. Hab einen Tipp bekommen, dass in Brottby, Vallentuna eine eigentlich verlassene Hütte wieder bewohnt wirkt. Anruferin war eine ältere Dame, klang vertrauenswürdig. Ich überprüf das, bin gegen 8.30 Uhr zurück.


      


      Jonas


      Es war bereits nach neun. Linns spontaner Besuch in Flaxenvik haftete noch viel zu präsent in Magnus’ Gedächtnis. Selbst wenn ihre Fahrt dorthin im Nachhinein betrachtet erfolgreich gewesen war, weil sie sonst die Leiche nicht entdeckt hätten, konnte er diesen Aktionen im Alleingang nichts abgewinnen.


      Magnus mochte Jonas. Er schien in sich zu ruhen und war auf angenehme Art selbstsicher. Eine gewisse Naivität konnte man ihm sicher nicht absprechen, dennoch hatte er die besten Voraussetzungen dafür, ein guter Polizist zu werden. Deshalb entschied Magnus, es ruhig mit ihm anzugehen und nicht gleich auszurasten, sobald er zurück war. Zwar musste sich Jonas auf eine gesalzene Ansage gefasst machen, Magnus wollte ihm aber trotzdem erlauben, weiter am Fall mitzuarbeiten. Linn würde nämlich verrückt werden, sollten sie Jonas von diesen Ermittlungen ausschließen, was allein schon Grund genug war, mit ihm nachsichtig zu sein.


      Magnus lächelte schwach. Man konnte ja schlecht den einzigen zuverlässigen Babysitter, den man je gehabt hatte, einen Kopf kürzer machen.


      Er schlug den Bericht der Kriminaltechniker auf. Als er gerade den Deckel vom Stift zog, klopfte es an der Tür.


      Roger tauchte im Türrahmen auf und sah verstimmt aus. »Wo ist Orling?«, knurrte er.


      Roger las den Zettel durch, den Magnus ihm hinhielt, und pfiff durch die Zähne. »Oh là là, was erwartet den denn nach seiner Rückkehr?«


      »Ich werde ihm einen ordentlichen Einlauf verpassen.«


      Roger wirkte skeptisch. Eilig nahm Magnus den Anwärter in Schutz. »Er ist ein guter Kerl.«


      »Ja, okay. Trotzdem kann er doch nicht einfach allein losziehen. Nicht, dass der sich da total blöd anstellt und uns die ganze Sache versaut. Solche Alleingänge sind einfach nicht tolerierbar.«


      Magnus schenkte ihm einen Blick, der sagte, dass es reichte. »Ich werde ein ernstes Wörtchen mit ihm reden.«


      Roger nickte. »Eigentlich bin ich auch nur hier, um nachzuhören, was das Labor herausgefunden hat.«


      »Ich hab’s noch nicht geschafft, den Bericht zu lesen.«


      »Na gut, dann treffen wir uns nach dem Mittagessen, und du fasst die Ergebnisse kurz zusammen?«


      »Klar. Kannst du derweil nachprüfen, welchem Hinweis Orling da nachgeht? Mir gefällt es ganz und gar nicht, dass er noch nicht zurück ist. Ruf ihn mal auf dem Handy an.«


      »Mach ich, aber ihm wird schon nichts passiert sein.«


      »Nein, nein, aber du siehst ja selbst, es schneit wie verrückt. Vielleicht ist er von der Fahrbahn abgekommen oder so was.«


      »Dann würde er sich doch melden?«


      Die Falte zwischen Magnus Augenbrauen vertiefte sich. »Ich will nur, dass du mal nachhörst«, seufzte er.


      Während Roger die Tür ansteuerte, entgegnete er mürrisch: »Ja, ja, mach ich, hab ich doch schon gesagt.«
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      Der Winter zeigte gerade, was er konnte, und es war nicht ganz leicht, die schmale Reifenspur im Schnee zu halten. Sobald er nur ein bisschen von der ausgefahrenen Spur abkam, brach der Wagen hinten aus, und die durchdrehenden Reifen machten fürchterlichen Lärm. Er beugte sich über das Lenkrad und gab sich größte Mühe, in dem ganzen Weiß etwas zu erkennen, die Sicht betrug aber nur wenige Meter.


      Jonas schaltete den Verkehrsfunk ein. Es war eine amtliche Unwetterwarnung ausgesprochen worden, und all jenen, die noch nicht unterwegs waren, wurde vom Verlassen ihrer Wohnungen abgeraten. Sollte er umkehren? Es war bereits nach neun, und er wollte ja eigentlich längst zurück sein, bevor die anderen im Präsidium ankamen. Dafür war es jetzt allerdings schon zu spät. Plötzlich machte er sich Sorgen, ob seine Initiative wirklich gut ankommen würde.


      Aber was, wenn an dem Hinweis wirklich was dran war? Was dann? Jonas lächelte und bog Richtung Brottby ab. Der kurvenreiche Waldweg war bedeckt von einer sicher dreißig Zentimeter hohen Schicht kreideweißen Neuschnees.


      Zuletzt traute er sich nicht, noch weiterzufahren. Wenn er ganz großes Pech hatte, würde er sich nämlich festfahren, und so tief im Wald standen die Chancen, dass ein Räumfahrzeug vorbeikam, gleich null. Doch von hier war es nicht mehr weit, das wusste er. Er stellte den Motor ab und setzte sich seine grün-weiß gestreifte Hammarby-Fan-Mütze auf. Dann holte er noch einmal tief Luft und machte einen Schritt hinaus in die weiße Landschaft.


      Der Schnee lastete schwer auf den Ästen der Fichten, und es herrschte Grabesstille. Die Luft drang eiskalt in Jonas Lungenflügel. Er war dort, wo er sich am wohlsten fühlte. Eine warme, weiße Wolke bildete sich, als sein Atem auf die Kälte traf.


      Er tastete mit der Hand nach der zusammengefalteten Karte in seiner Tasche, dabei brauchte er sie nicht, er kannte den Weg bereits auswendig und wusste, wie er gehen musste.


      Die eisige Kälte biss ihm in Nase und Wangen, während er sich vorkämpfte. Seine Jeans würde bald völlig durchnässt sein, doch er ging beharrlich weiter. Als der Weg sich gabelte, nahm er den rechten. Seit der Wind sich gelegt hatte, war, abgesehen von seinen knirschenden Schritten, weit und breit kein anderes Geräusch zu hören. Bald würde er ankommen, doch er wusste noch nicht, was ihn erwartete. Er wusste nicht, dass sein Weg bald enden würde.
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      Die Hütte lag idyllisch in tiefen Schnee gebettet vor ihm. Jonas erinnerte sie an die braunen Holzhäuschen, in denen er übernachtete, wenn er eine seiner längeren Bergtouren machte.


      Durch die Fichten konnte er in einiger Entfernung die Landstraße ausmachen. Dort musste die Zeugin vorbeigefahren sein, der aufgefallen war, dass in der Hütte plötzlich wieder Licht brannte. Im Moment jedoch lag sie im Dunkeln.


      Jonas presste die Nase ans Fenster. Er konnte nicht das Geringste erkennen. Die vergilbten Spitzengardinen verhinderten die Sicht ins Innere. Er blickte zu Boden. Es gab außer seinen keine weiteren Fußabdrücke. Das musste aber nichts heißen, schließlich schneite es ununterbrochen. Deshalb konnte er unmöglich sagen, ob kürzlich jemand in der Hütte gewesen war.


      Unzufrieden wischte er sich mit dem Handschuh die Feuchtigkeit weg, die sich unter seiner Nase gesammelt hatte, und stapfte zu der Rückseite der Hütte. Mittlerweile war der Schnee in seine Schuhe eingedrungen, und seine Füße wurden allmählich nass.


      Als er die Hütte fast komplett umrundet hatte, blieb er wie angewurzelt stehen. Fußspuren führten aus der Tür. Hatte er die vorhin übersehen? Er zog den einen Handschuh aus und tastete ängstlich durch die Öffnung seiner Jacke nach der Dienstwaffe. Seine Fingerspitzen stießen gegen den Kolben, was ihn sofort ruhiger werden ließ.


      Langsam schlich er zur Tür und hockte sich hin. Die Spur führte tatsächlich aus dem Haus, aber wohin? Plötzlich veränderte sich die Zusammensetzung der Luft. Als würde durch seine Erkenntnis plötzlich alles nach Blut schmecken. Die Spur verschmolz mit seiner eigenen. Sie folgte ihm!


      Er warf einen schnellen Blick über die Schulter, doch es war schon zu spät. Jonas sank auf die Knie und starrte auf den Schnee. Er war bereits rot. Den nächsten Schlag spürte Jonas kaum noch; er kippte nach vorn, sein Gesicht vergrub sich im roten Schnee. Seine Augen bestaunten noch kurz die Kristalle, dann sahen sie nichts mehr.
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      Jonas Orlings Mutter streute gerade Zucker auf die Sauermilch, als es passierte. Ihr Körper sackte mit einem Mal in sich zusammen. Sie spürte, dass Jonas tot war, und das Gefühl zerriss sie innerlich. Als sie auf den Küchenboden fiel, schrie sie. Der Schrei kam aus ihrem tiefsten Innern und hörte und hörte nicht auf. Ihr Mann stürzte aus dem oberen Stockwerk heran, fest davon überzeugt, dass sie den Verstand verloren hatte. Es würde noch eine Weile dauern, bis er sein Gesicht in den Händen verbergen und auf ähnliche Weise schreien würde. Doch bevor es soweit war, würde er abwechselnd hoffen und bangen, bis er das Gefühl hatte, verrückt zu werden.


      Er würde seine Frau anschreien, die sich wie ein Schatten durch das Haus bewegte. Schimpfen, weil sie schon aufgegeben hatte. Dieser Tag besiegelte das Ende ihres gemeinsamen Lebens, die Trauer trieb sie auseinander. Der Anblick des anderen erinnerte sie zu sehr an Jonas, und mit diesem Schmerz konnte keiner von ihnen leben. Doch das wussten sie zu dem Zeitpunkt noch nicht.


      Erst einmal versuchte Nils Orling Jonas über das Handy zu erreichen, dann wählte er die Festnetznummer seiner Wohnung und zuletzt die von der Arbeit. Jetzt würden sie seine Stimme hören, sein resigniertes Seufzen und dann seine Beteuerung, dass es ihm gut gehe und die Mutter bitte aufhören solle zu fantasieren. Das war zumindest das, was Jonas’ Vater erwartete, als am anderen Ende abgehoben wurde.
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      Während sich Magnus den trockenen Bericht der Kriminaltechniker zu Gemüte führte, klopfte er mit dem Kugelschreiber gegen die Schreibtischkante. Sie hatten es mit einem sehr sorgfältigen Täter zu tun, so viel war klar. Trotzdem waren sie auf ein paar Dinge gestoßen, wie den Fingerabdruck auf dem Topf, Fahrradspuren und die Faser, die zu einem blau-schwarzen Pullover gehörte. Gerade, als sich Magnus der Auswertung von Pedro Estrabous Computer zuwenden wollte, klingelte das Telefon und ließ ihn zusammenzucken.


      »Guten Tag, hier spricht Nils Orling, Jonas’ Vater. Entschuldigen Sie bitte die Störung, aber könnte ich Jonas einmal sprechen?« Nils Orling bemühte sich, freundlich zu klingen, doch Magnus entging der besorgte Unterton nicht.


      »Nein, das geht gerade leider nicht, er ist unterwegs.«


      Nils Orling blieb stumm, Magnus hörte, dass er schwer atmete.


      Er war ihm ein paar Mal begegnet. Nils Orling war ziemlich groß, hatte einen rotbraunen Bart, eine runde Brille und strahlte die gleiche Ruhe aus wie Jonas. Magnus hatte ihn auf Anhieb gemocht.


      »Geht es um etwas Bestimmtes?«


      »Nein …« Nils Orling zog das Wort in die Länge, als würde er darüber nachdenken, was er als Nächstes sagen sollte. Dann fügte er entschuldigend hinzu: »Wir haben vergeblich versucht, ihn über sein Handy zu erreichen. Seine Mutter macht sich irgendwie Sorgen. Würden Sie ihm ausrichten, dass er sich bei uns melden soll, sobald er wieder bei Ihnen eintrifft?«


      »Ja, ich richte es ihm aus. Wiederhören.«


      Magnus legte auf und bekam ein schlechtes Gefühl. Wieso machte Jonas’ Mutter sich Sorgen? Hatte Jonas ihr etwa von seinem Vorhaben erzählt? Er versuchte, den Gedanken abzuschütteln, doch das schlechte Gefühl wurde er einfach nicht los. Er stand auf und ging zu Roger.


      »Hast du herausgefunden, was für ein Hinweis das war?«


      »Nein, und Jonas hat ihn leider nicht vermerkt. Ans Telefon geht er außerdem auch nicht.«


      Magnus verzog das Gesicht. »Immerhin haben wir seine Nachricht. Ist Brottby dicht besiedelt?«


      »Nein, das ist plattes Land. Natürlich sammelt sich ein Großteil der Häuser an der Hauptstraße, wo es dann auch ein Geschäft und eine Pizzeria gibt, glaube ich. Aber die restlichen Häuser verteilen sich im Prinzip komplett im Wald.«


      »Ist das ein großes Gebiet?«


      »Ja, ziemlich groß.«


      Magnus biss sich besorgt auf die Lippe. »Wenn wir ihn nach der Pause noch nicht erreicht haben, müssen wir ihn suchen.«


      Roger schob schmollend die Unterlippe vor. »Dieser dumme Junge«, sagte er. Und dann: »Was schreibt das SKL?«


      »Nichts weiter Überraschendes. Ich wollte gerade mit dem Teil über den Rechner anfangen. Ich bin schon echt gespannt, ob es E-Mails oder Suchanfragen gibt, die Pedro mit den Mordopfern in Verbindung bringen.«


      Roger nickte und wandte sich dann wieder seinem Bildschirm zu. Magnus fühlte sich nicht wohl in seiner Haut, als er sich an seinen Schreibtisch setzte. Er hoffte, dass Jonas nur so lange fort war, weil er gründlich seinem Job nachging, aber irgendetwas sagte ihm, dass das nicht der Fall war.


      Er schnappte sich den Telefonhörer und wählte zum wiederholten Male Jonas’ Handynummer. Diesmal gab es keinen Freiton, was bedeutete, dass er sich nun nicht einmal mehr orten ließ.
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      Sie suchten überall. Die Helikopter schwirrten wie aufgescheuchte Fliegen über die Wälder Brottbys. Polizisten klopften an die Türen von einsamen Hütten, standen vor dem örtlichen Supermarkt, stellten Fragen und liefen mit Taschenlampen durch den Nadelwald, doch niemand hatte Jonas Orling gesehen.


      Später am Nachmittag gaben Arne und Magnus eine Pressekonferenz, und einmal mehr richteten sich die Scheinwerfer auf ihren aufreibenden Fall. Die Aufmerksamkeit war ihnen alles andere als recht und belastete sie.


      »Wie kann es denn sein, dass der Polizei innerhalb so kurzer Zeit zwei Menschen entwischen, einer davon sogar selbst Polizist?« Die Redakteurin einer Abendzeitung stand auf.


      »Sie sprechen von Gunvor Berggren und Jonas Orling?«, fragte Arne langsam, während er sich eine Antwort zurechtlegte.


      »Von wem soll ich sonst sprechen?«


      »Jonas Orling hat uns eine Nachricht hinterlassen, dass er in Brottby einem Hinweis nachgeht, einem Hinweis der unsere Ermittlungen voranbringen wird.«


      »Von wem stammt dieser Hinweis?«


      »Wir prüfen ihn noch, aber Sie dürfen die Zeugin gerne dazu auffordern, sich noch einmal mit uns in Verbindung zu setzen.«


      »Was wollte Jonas Orling denn in Brottby?«


      »Wie bereits angedeutet, ist Jonas Orling mit der Sammlung und Auswertung von Hinweisen betraut worden, die im Zuge des letzten Aufrufs an die Öffentlichkeit eingingen. Er hatte keinen tieferen Einblick in die Ermittlungsarbeit.«


      »Werden Polizeianwärter nicht üblicherweise begleitet?«


      Arne zögerte kurz und sagte dann trocken: »Ja, also … Da es sich um eine laufende Ermittlung handelt, darf ich Ihnen keine weiteren Details geben. Wir haben jedenfalls alle Einheiten mobilisiert, und deshalb bin ich ganz davon überzeugt, dass wir sowohl Gunvor Berggren als auch Jonas Orling bald finden werden.«


      Die blonde Frau schnaufte: »Lebend?«


      »Sie von der Presse wissen genauso gut wie ich, dass ich in dem Punkt keine Garantien geben kann.«


      Eine andere Stimme wurde laut: »Wird Missing People sich auch an der Suche beteiligen?«


      »Das müssen Sie dort erfragen, wir arbeiten unabhängig voneinander, also kann ich Ihnen das nicht beantworten.«


      Die blonde Journalistin stand noch einmal auf. »Bei der letzten Pressekonferenz baten Sie darum, Bilder eines Zeugen namens Pedro Estrabou und das Phantombild eines Mordopfers zu veröffentlichen. Wie ist da der Stand der Dinge? Weshalb suchen Sie Estrabou? Und konnten Sie bereits klären, um wen es sich bei dem Mordopfer handelt?«


      Arne hob abwehrend die Hand. »Nun aber mal langsam, eine Frage nach der anderen. Zu dem Mann konnten wir bisher keinen Kontakt aufnehmen, nein.«


      »Was erhoffen Sie sich von ihm? Wird er verdächtigt?«


      Arne hielt kurz inne und sagte dann: »Nein, er wird nicht verdächtigt. Aber mehr kann ich zu diesem Zeitpunkt nicht sagen.«


      »Was ist mit dem Opfer?«


      »Wir hoffen, sie in naher Zukunft zu identifizieren.«


      »Mithilfe der Medien?«, fragte die Frau.


      »Nein, mithilfe der Rechtsmedizin. Wenn Sie keine weiteren Fragen mehr bezüglich Jonas Orling haben, erkläre ich diese Konferenz hiermit für beendet.«


      Ein leises Murmeln setzte ein, und die blonde Journalistin setzte sich unzufrieden auf ihren Stuhl. Gerade, als Arne sich zum Gehen wandte, rief sie laut über das Stimmengewirr: »Und was ist, wenn er tot ist? Was passiert dann? Übernehmen Sie dafür die volle Verantwortung?«


      Arne sah aus, als wäre ihm schlecht. Seine Antwort ging im allgemeinen Stühlerücken und Gemurmel der Journalisten fast unter. »Ja, dafür muss ich dann den Kopf hinhalten.«
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      Linn kauerte auf dem Sofa und schaute die Nachrichten im Fernsehen. Tränen brannten ihr in den Augen. Sie fühlte sich wie betäubt. Jonas hatte sie mit seiner Ruhe und seiner Freundlichkeit berührt. Wie viele Menschen seines Alters verhielten sich so rücksichtvoll und aufmerksam gegenüber ihren Mitmenschen? Er hatte doch noch sein ganzes Leben vor sich, und nun war er verschwunden.


      Dabei kannte er sich doch draußen so gut aus. Konnte sein Wagen nicht einfach einen Motorschaden erlitten und er irgendwo Schutz gesucht haben? Oder war er mit Kumpels losgezogen und hatte völlig vergessen, irgendjemanden darüber zu informieren? Das Letzte klang selbst in ihren Ohren komplett unwahrscheinlich. Dafür war er viel zu pflichtbewusst, das war nicht der Jonas, den Linn kennengelernt hatte.


      Sie schlang die Arme noch fester um ihre Beine. Irgendetwas stimmte nicht, irgendetwas Wichtiges schien sie zu übersehen. Pedro passte zweifelsfrei zu dem Profil, das sie erstellt hatte: Kindheitstrauma, Verschlossenheit und Selbstbeherrschung entsprachen seinem Charakter, anderes dafür gar nicht. Wie passte der misshandelte Hund ins Bild? Wie der sexuell konnotierte Übergriff auf Gunvor und Erik, während die Frau aus dem Gebälk keine Spuren von sexueller Gewalt aufwies? Dazu kamen noch die Attentate auf ihre eigene Familie, die zwar mit der gleichen Akribie durchgeführt worden waren, aber ebenfalls die sexuelle Komponente ausklammerten. Sein Muster und seine Vorgehensweise variierten, die daraus resultierenden unterschiedlichen Todesursachen wirkten wie die Folge wechselnder Motive. Eine vage Idee tauchte fast ungreifbar in ihrem Bewusstsein auf. Sie musste unbedingt mit jemandem sprechen, der die Familie Berggren persönlich kannte.
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      Am frühen Freitagmorgen wurde Jonas Orlings Auto in einem Straßengraben entdeckt. Nicht in Brottby, sondern kurz vorm Ortseingang von Rimbo, wenn man aus Norrtälje kam. Der Wagen lag unter einer dicken Schneedecke verbogen, weshalb er aus der Luft nicht zu erkennen gewesen war. Es wurde angeordnet, das umliegende Gelände zu durchkämmen und an jeder Tür zu klopfen, um nach Jonas zu fragen. Die Suche hielt an, bis die Dunkelheit einbrach, blieb jedoch ohne Erfolg.


      Arne Norman kratzte sich mit einem Zahnstocher an der Nase. »Gibt es noch einen Stein, den wir bisher nicht umgedreht haben?«


      Magnus schüttelte mutlos den Kopf. »Die Kriminaltechniker untersuchen den Wagen noch. Wir vermuten, er wurde umgesetzt. Es sieht ganz so aus, als wäre er absichtlich in den Graben gefahren worden. Ungefähr hundert Meter entfernt ist eine Bushaltestelle.«


      Arne seufzte. »Was passiert sonst noch?«


      »Die Suche in Brottby geht weiter, da wollte er schließlich ursprünglich hin. Wir klappern dort systematisch alles ab, was man in irgendeiner Weise als Hütte bezeichnen kann.«


      »Gut.«


      Magnus wirkte plötzlich ernst. »Ich frage mich, ob es so klug ist, die Medien weiter einzuspannen. Die sind ja jetzt schon anstrengend genug.«


      Arne sah ihn skeptisch an, weshalb er fortfuhr: »Die werden nicht wirklich helfen wollen, ehe sie dir weitere Details zu den Morden entlockt haben. Und uns macht es den Job nicht gerade leichter, wenn Hintergrundinformationen in den falschen Händen landen. Wenn wir den Täter schnappen, darf er nicht zu viel über den Stand unserer Ermittlungen wissen.«


      Arne legte den Kopf schief. Er verstand die Logik hinter Magnus’ Ausführungen, ihm missfiel aber, dass er seine Autorität infrage stellte. Mit einem frostigen Unterton antwortete er: »Ich werde gut aufpassen.«


      Magnus kratzte sich nachdenklich am Kopf. Es durften einfach nicht zu viele Einzelheiten an die Öffentlichkeit gelangen, und doch hatte die Presse gerade eine wichtige Funktion: Sie sollte ihnen helfen, die Zeugin zu finden, mit der Jonas gesprochen hatte.


      »Wiederhol einfach, was du sowieso schon gesagt hast«, sagte er. »Und dann kannst du ja betonen, dass nichts darauf hinweist, dass Orlings Verschwinden überhaupt mit den laufenden Ermittlungen zu tun hat.«


      Als Magnus das Büro verließ, fühlte er sich schwach. Das erinnerte ihn daran, dass er bisher weder irgendwas gegessen noch getrunken hatte. Sein Mund war so trocken, dass er nicht mal schlucken konnte, und kleine Schweißperlen liefen ihm den Rücken hinunter. Was sie auch taten, sie bekamen diesen Fall nicht richtig zu fassen. Und nun war auch noch Jonas verschwunden.
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      Moa und Elin spielten in ihrem Zimmer mit Legosteinen, als Magnus nach Hause kam. Sie waren so vertieft, dass sie fast nicht mitbekamen, wie er den Kopf durch den Türspalt steckte, um Hallo zu sagen.


      Deshalb ging er gleich weiter in die Küche zu Linn. Es tat gut, sie zu sehen. Sie saß am Tisch und las Zeitung, das blonde Haar verdeckte halb ihr Gesicht. Als er eintrat, hob sie den Blick und schaute ihn erwartungsvoll an.


      »Habt ihr ihn immer noch nicht gefunden?« In ihren Augen lag Sorge, und es war offensichtlich, dass sie geweint hatte.


      Magnus schüttelte den Kopf. Bevor er nach Hause aufgebrochen war, hatte er Jonas Orlings Eltern anrufen und ihnen ausrichten müssen, dass es ihnen immer noch nicht geglückt war, ihren Sohn zu finden. Jonas’ Mutter war ans Telefon gegangen.


      Eine Weile lang hatte sie seinen unbeholfenen Tröstungsversuchen gelauscht und dann mit angsterfüllter Stimme gesagt: »Er ist tot. Ich spüre das. Zwischen uns gab es eine besondere Verbindung … Ich kann das nicht erklären …« Dann war sie wieder verstummt.


      Magnus hatte nicht gewusst, wie er darauf reagieren sollte. Die Gefahr, dass sie recht hatte, war groß, und dann kam es einer Beleidigung gleich, darauf zu beharren, dass ihr Sohn lebte, wenn er es doch selbst nicht besser wusste. Also hatte er stattdessen das Gespräch so schnell wie möglich beendet.


      Nun gab er Linn einen Kuss auf die Wange.


      »Nein, keine Spur«, sagte er knapp. »Gibt’s noch was zu essen?«


      »Ja, da sind noch Spaghetti im Kühlschrank. Wir mussten schon mal essen, weil Moa und Elin sonst vor Hunger die Wände hochgegangen wären.«


      Magnus holte das Essen aus dem Kühlschrank.


      »Hattet ihr heute einen schönen Tag?«, fragte er in dem Versuch, die Gedanken an einen toten Jonas zu verdrängen.


      Linn wusste, was in ihm vorging, seine ganze Körperhaltung verriet, dass er ganz woanders war. Er hatte die Schultern hochgezogen und bewegte sich überhaupt sehr angespannt mit steifen Beinen. Sie waren schon so lange zusammen, dass Linn jede Regung an seinem Körper ablesen konnte.


      »Ja, das kann man wohl sagen. Moa und Elin haben sich fast den ganzen Tag allein beschäftigt, und ich habe geputzt. Lief alles gut und ruhig«, antwortete sie, während sie sich ein Glas Saft eingoss und ihn betrachtete.


      Magnus steckte gerade die Spaghetti mit der Hackfleischsoße in die Mikrowelle.


      »Willst du wirklich nicht über Jonas und die Morde sprechen? Du bist doch ganz offensichtlich in Gedanken immer noch bei dem Fall«, sagte sie.


      Magnus setzte sich ihr gegenüber an den Tisch.


      »Es muss noch mehr Informationen über die Berggrens geben«, fuhr sie fort.


      »Zum Beispiel?«


      »Da bin ich mir noch nicht ganz sicher, aber ich hab da so eine Ahnung. Ich würde gerne mit der einzigen Person sprechen, die näheren Kontakt zu der Familie hatte: Annika Wirén.«


      Magnus’ Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Ich werde gefeuert, wenn ich dich mit jemandem reden lasse, der in diesen Fall verwickelt ist.«


      Linn schnalzte demonstrativ mit der Zunge. »Das weiß ich doch, ich bin ja nicht dumm. Ich möchte, dass du mit ihr sprichst. Und herausfindest, was ich wissen will.«


      Magnus lehnte sich ein Stück zurück. »Ach ja?«, machte er zweifelnd.


      »Ich will wissen, warum sich der Täter am Unterleib von Erik und Gunvor zu schaffen gemacht hat. Dieses Detail stellt auch eine Verbindung zum Mord an Josef Lidhman her. Ich glaube, da gibt es ein gemeinsames Motiv.«


      Linn holte tief Luft und atmete dann ganz langsam aus. »Bitte, Magnus, ich will doch nur ein Gefühl dafür bekommen, was das für Leute waren …« Linn lächelte ihn flehend an. »Und schaden kann das wirklich nicht.«


      Da war sich Magnus nicht so sicher. Natürlich hielt er große Stücke auf Linns Analysen, aber er wollte auch nicht riskieren, von dem Fall ausgeschlossen zu werden.


      Er steckte sich eine Gabel voll Spaghetti in den Mund, während er überlegte. Es gab gute Gründe, Linn nicht noch tiefer in diese Sache hineinzuziehen. Das Ermittlungsverfahren wurde mittlerweile von allen Medien aufmerksam verfolgt, und jeder Fehler konnte verheerende Folgen haben. Nicht nur für ihn.


      Gleichzeitig war es eine gute Gelegenheit, etwas Neues zu versuchen, sie kamen ja keinen Schritt vorwärts. Gunvor entführt, Pedro verschwunden und Jonas vom Erdboden verschluckt. Magnus seufzte. Aber er musste ja erst mal niemandem etwas von dem zu erzählen, was er durch Linn in Erfahrung brachte. Was hatte er also zu verlieren?


      Sie streckte ihre Hand aus und legte sie an seine unrasierte Wange.


      »Nun komm schon«, schnurrte sie.


      Er grunzte leise. »Was soll ich sie denn fragen?«


      Linn lächelte. Der Punkt ging an sie.
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      Als die Sonne sich allmählich über die Baumkronen der Fichten senkte, fütterte die frisch pensionierte Agneta Schiller ihre Katze Siri mit einer Mischung aus Trockenfutter und gekochtem Kohlfisch. Dann setzte sie sich an ihren Kiefernholztisch und rief bei der Polizei an. Schnell wurde sie zu einer arrogant klingenden Polizistin im Präsidium durchgestellt.


      »Sofie Eriksson, Landeskriminalamt.«


      »Guten Abend, ich habe in den Nachrichten gesehen, dass Sie mich suchen«, sagte sie vorsichtig. Für einen Augenblick blieb es still in der Leitung.


      »Und wer sind Sie?«


      »Ich heiße Agneta Schiller. Es geht um den verschollenen Polizisten. Ich bin diejenige gewesen, mit der er telefoniert hat.«


      »Sie haben mit ihm telefoniert?« Die Stimme klang mit einem Mal hellwach.


      Die Katze hüpfte auf den Tisch, und Agneta Schiller kraulte sie zerstreut hinter dem Ohr. »Ja, das glaube ich zumindest. Der Name war mir nicht direkt ein Begriff. Ich wollte nur auf die Hütte in Brottby hinweisen, die lange Zeit leer stand und in der seit Kurzem wieder Licht brennt.«


      »Ja?« Der Ton forderte sie auf, weiterzuerzählen.


      »Ich glaube, ich wurde an das Dezernat für Gewaltverbrechen weiterverbunden, obwohl ich ja keinen direkten Hinweis auf ein Gewaltverbrechen hatte. Aber Sie suchen ja einen Mörder und diesen Ausländer, Pedro oder wie er hieß … Ich dachte einfach, da könnte einer eingebrochen und es sich bequem gemacht haben.«


      »Pedro Estrabou wird als Zeuge gesucht.«


      »Ja, stimmt, Sie sagen es. Wie dem auch sei, der junge Mann, mit dem ich da gesprochen habe, klang sehr interessiert«, sagte sie plötzlich in spröderem Ton.


      »Warum um alles in der Welt melden Sie sich denn erst jetzt? Wir suchen doch schon seit Tagen nach Ihnen!«


      »Weil ich nicht in eine so ernste Polizeiangelegenheit verwickelt werden will! Ich wollte Ihnen einen Hinweis geben, das wird man ja wohl noch anonym machen dürfen, wenn man das möchte. Das Recht hat man ja wohl!« Agneta Schillers Stimme klang plötzlich eine Oktave höher.


      »Gut, gut, ich verstehe Sie ja. Beruhigen Sie sich bitte. Und würden Sie mir noch verraten, wo genau die Hütte liegt?«


      »Ganz in der Nähe des Tanzklubs Yesterdays in Brottby. Von dort führt ein kleiner Weg in den Wald, ich weiß nicht, ob der einen Namen hat. Die Hütte ist sicher die einzige dort, und – wie gesagt – die war seit Jahren unbewohnt und ist mittlerweile oft hell beleuchtet. Ich komme oft daran vorbei, wenn ich Katzenfutter einkaufen fah …«


      »Rufen Sie von Ihrem Festnetz aus an?«


      »Ja.«


      »Haben Sie auch eine Handynummer?«


      »Nein, was haben Sie denn …«


      »Vielen Dank!«


      Klick. Agneta blieb verdutzt mit dem Hörer in der Hand sitzen. Diese Polizisten hatten wirklich keine gute Kinderstube genossen, so viel stand ja wohl fest. Sie hob Siris leere Schüssel auf und füllte Fischmus nach.
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      Sofie zog sich den Mantel an. Natürlich bestand die Gefahr, dass sich diese Agneta Schiller als eine weitere Enttäuschung entpuppte, doch Sofies Intuition sagte ihr, dass sie genau die Zeugin war, die sie gesucht hatten.


      Sie warf noch einen Blick auf den Zettel mit der Wegbeschreibung, während sie Rogers Büro ansteuerte.


      Bereits eine Stunde später trotteten Sofie und Roger durch den verschneiten Wald. Die Sonne war schon untergegangen, obwohl es gerade mal sechs war. Sofie leuchtete mit einer Taschenlampe den Weg, sie stolperten aber trotzdem abwechselnd über schneebedeckte Wurzeln, Äste oder Steine. Roger war für einen Ausflug dieser Art extrem schlecht ausgestattet mit seiner schwarzen Lederjacke und den Turnschuhen. Seine Füße schmerzten schon vor Kälte.


      Sofie schielte immer wieder besorgt in seine Richtung. Wie üblich hatte er die Hände tief in den Hosentaschen vergraben. Sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht sehen, aber er pumpte wie ein Blasebalg und klang wie kurz vorm Herzstillstand.


      »Alles in Ordnung?«


      »Ja, ja.«


      »Wie wär’s, wenn wir Verstärkung rufen?«


      »Ist doch schon unterwegs, die brauchen aber noch ein Weilchen.«


      Sofie lächelte erleichtert, doch weil die Dunkelheit sie wie eine dichte Decke umgab, bemerkte Roger davon nichts.


      Fünfzehn Minuten waren sie bereits unterwegs und sahen nichts als schneeschwere Fichten und Kiefern.


      Roger fragte sich, wie kalt Zehen wohl werden mussten, bevor man ärztliche Hilfe brauchte.


      »Werden abgefrorene Zehen eigentlich amputiert?«, fragte er mit einem gequälten Grinsen und biss sogleich die Zähne aufeinander. Plötzlich tauchte die Hütte vor ihnen auf. Drinnen brannte kein Licht, und durch den braunen Anstrich war sie in der Dunkelheit fast nicht auszumachen. Sofie legte ihm die Hand auf den Arm, um ihn lautlos zum Schweigen zu bringen, dabei war das völlig unnötig. Roger war längst stumm, jeder Muskel seines Körpers angespannt. Keiner der beiden rührte sich auch nur einen Millimeter. Sofie hatte die Taschenlampe ausgeknipst, und außer dem Rauschen der weit entfernten Autobahn war nichts zu hören.


      Wie auf ein unsichtbares Zeichen setzten sie sich in Bewegung und näherten sich schleichend der Hütte. Als sie nur noch fünf Meter entfernt waren, teilten sie sich auf. Roger nahm die Kälte jetzt gar nicht mehr wahr. Sein Körper war leicht wie eine Feder, während er sich an der Hauswand entlangdrückte und versuchte, einen Blick in die schwarzen Fenster zu werfen, die wie leere Augenhöhlen gafften. Er hatte seine Waffe gezückt und hielt sie am langen Arm Richtung Boden. Das schwache Knirschen von Sofies Schritten auf der anderen Seite der Hütte beruhigte ihn. Doch dann hörte er, wie Sofie heftig einatmete und unterdrückt winselte. Adrenalin schoss durch seine Adern. Mit zitternden Händen hob er die Waffe, machte mit dem Rücken an der Wand ein paar Schritte auf die Hausecke zu und trat dann schnell mit ausgestreckter Waffe aus seinem Versteck.


      Sofie hockte auf dem Boden.


      »Alles in Ordnung?«, fragte er leise.


      Sofie signalisierte ihm, zu ihr zu kommen. Als er bei ihr war, hielt sie ihm eine Handvoll Schnee hin.


      »Blut«, flüsterte sie.


      »Sicher?«


      Roger beugte sich über ihre ausgestreckte Hand. Kein Zweifel, das war Blut.


      »Die Verstärkung soll sich bloß beeilen«, zischte sie.


      Roger zog sein Handy aus der Jacke, aber ein leises Knacken in der Hütte ließ ihn erstarren. Hastig tauschten sie einen Blick. Dann bewegten sie sich so still wie möglich zur Tür. Sie wussten, was sie zu tun hatten, aber auf das, was sie in der Hütte erwartete, hätten sie sich unter keinen Umständen vorbereiten können.


      Roger hob seine Waffe und trat die Tür ein.
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      Es war wieder wärmer geworden, und der Schnee auf den Straßen hatte sich in eine matschige Masse verwandelt. Der braune Schnee, der sich auf dem Seitenstreifen auftürmte, enthielt sicher genug Abgase und Schmutz, um damit einen ganzen Stadtteil zu vergiften.


      Endlich passierte Magnus das Ortsschild von Norrtälje. Es war dunkel geworden, und er war erleichtert, nicht mehr auf der unbeleuchteten Autobahn unterwegs zu sein.


      Leider wohnte Annika ein paar Kilometer außerhalb der Stadt, es dauerte also nicht lange, bis er wieder in die Dunkelheit eintauchte und das erleuchtete Stadtzentrum hinter sich lassen musste.


      Er hielt angestrengt nach dem Schild nach Vissbole Ausschau. Als es endlich hinter einer Kuppe auftauchte, atmete er erleichtert auf. Bereits nach wenigen Hundert Metern erreichte er die Lichtung mit dem gelben Holzhaus, das von schneebedecktem Wald umgegeben war.


      Das Haus, das sich vor dem Wald abzeichnete, war nicht groß, aber mehr als ausreichend für eine alleinstehende Frau wie Annika. Dann fiel ihm wieder ein, dass sie einen Lebensgefährten erwähnt hatte. Magnus hoffte, ihn nicht anzutreffen. Er wollte Annika ein paar ernste Fragen stellen und musste sich darauf verlassen können, dass sie möglichst unbefangen von ihren Besuchen bei Gösta und Gunvor Berggren berichten würde.


      Auf dem Grundstück gab es offensichtlich keinen Parkplatz, ein paar Hundert Meter vom Haus entfernt war der Weg jedoch breit genug für zwei Fahrzeuge, also stellte er den Dienstwagen dort ab.


      Es war nicht leicht, dem Schneematsch auszuweichen, der sich längs des Weges zu großen Pfützen sammelte, weshalb Magnus dankbar war, als er endlich den Kiesweg erreichte, der sich an mehreren knorrigen Apfelbäumen vorbeiwand.


      Bei Tageslicht sahen die Bäume sicher idyllisch aus, aber in der Dunkelheit warfen sie skelettartige Schatten auf den Boden des Gartens. Ein großes Gewächshaus verhinderte den direkten Blick ins Haus, dennoch konnte er durch die Scheiben erkennen, dass drinnen Licht brannte. Magnus seufzte erleichtert, Annika war also zu Hause. Er hatte sich absichtlich nicht angemeldet, damit sie dem Treffen nicht ausweichen konnte. Linn hatte nämlich absolut recht – wenn es eine Person gab, die den Zusammenhang zwischen Erik, Gunvor und Josef Lidhman aufdecken konnte, dann war das Annika.


      Magnus fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Er war völlig fertig und hatte eigentlich keine Lust gehabt, noch am heutigen Abend die Strecke nach Norrtälje zu fahren, aber es war einfach typisch Linn, ihn zu solch idiotischen Aktionen rumzukriegen. Er hätte einfach sofort Nein sagen sollen.


      Magnus rieb sich nervös mit den Händen über den Brustkorb, als ob er befürchtete, jeden Moment einen Herzinfarkt zu erleiden. Dann streckte er die Hand nach Annika Wiréns Türklopfer aus.

    

  


  
    
      119


      Linn lag der Länge nach auf dem Sofa, als ihr Handy klingelte. Sie wachte mit einem Ruck auf. Schnell rutschte sie auf den Boden und schnappte sich das Telefon vom Couchtisch. Sie wollte verhindern, dass die Kinder geweckt wurden.


      Mit heiserer Stimme sagte sie: »Liebling?«


      »Äh … nein. Hier spricht Arne Norman.«


      Auf einen Schlag war sie hellwach. Bevor er gegangen war, hatte Magnus ihr noch eingeschärft, dass sie absolut niemandem verraten durfte, wo er sich befand.


      »Oh, hallo … Magnus ist gerade einkaufen.«


      »Um diese Uhrzeit?« Arne klang verwundert.


      »7-Eleven. Wir hatten keine Milch mehr.«


      Linn biss sich auf die Lippe, was für eine jämmerliche Lüge. Sie hätte besser mal auf das Display geguckt, bevor sie drangegangen war.


      »Ich habe versucht, ihn auf seinem Handy zu erreichen, er ist aber nicht drangegangen.«


      Jetzt erst fiel Linn die Anspannung in seiner Stimme auf. »Ist was passiert?«


      »Ja, können Sie ihm bitte ausrichten, dass er mich schnellstmöglich zurückrufen soll. Es ist sehr wichtig.«


      Arne legte schnell auf, und Linn starrte das Telefon an. Was sollte sie denn jetzt machen? Rastlos lief sie in der kleinen Wohnung auf und ab, während sie vergeblich Mal um Mal Magnus’ Nummer wählte.


      »Verdammt!«, fluchte sie. Allem Anschein nach hatte er in Annika Wiréns Haus keinen Empfang. Sie hinterließ eine kurze Nachricht auf seiner Mailbox: »Hallo, Schatz. Arne hat angerufen, er will, dass du dich bei ihm meldest, es muss was sehr Wichtiges sein. Ruf mich dann bitte auch an.«


      Sie setzte sich wieder aufs Sofa. Was war da bloß passiert?


      Sie wartete fünf Minuten und dann weitere fünf Minuten. Die Unruhe befiel sie allmählich wie ein Virus. Was, wenn es gar nicht an mangelnder Netzdeckung lag? Wieso hatte sie darauf bestanden, dass er noch heute zu ihr fuhr?


      Sie schnappte sich ihr Handy und versuchte es erneut, doch immer noch keine Antwort. Die Hände im Schoß gefaltet, starrte sie auf den stark abgenutzten Korkboden. Eine ganze Weile blieb sie reglos so sitzen, bis sie abrupt hochschnellte. Sie hatte keine andere Wahl, sie musste selbst hinfahren und ihn einsammeln. Sie konnte ja auch von unterwegs weiter bei ihm anrufen und umdrehen, sobald er sich meldete.
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      Annika Wirén schaute Magnus überrascht an, der vor ihr auf der kleinen Veranda stand. Einen Moment lang zeigte sich eine Spur von Angst in ihrem Blick. Sie trug einen weißen Morgenmantel, und ihr dunkles Haar fiel lockig auf ihre Schultern. Hastig zog sie den Mantel enger über ihrer Brust zusammen, so als müsste sie sich bedecken.


      »Verzeihen Sie bitte, dass ich Sie so spät noch unangemeldet störe.« Magnus lächelte entschuldigend.


      »Ja?« Annika machte keine Anstalten, sich verständnisvoll zu geben. Ihre Hand hielt die Klinke fest umschlossen, als würde sie darüber nachdenken, die Türe einfach wieder zuzuziehen.


      »Sie erinnern sich an mich, nehme ich an? Ich muss dringend mit Ihnen sprechen, unter vier Augen. Darf ich hereinkommen?«


      »Ist es nicht ein bisschen spät? Sie müssten doch längst Feierabend haben.«


      Magnus nickte, unsicher, was er darauf antworten sollte.


      Der Flur war klein, aber schön in einem hellen Landhausstil eingerichtet. An den Wänden hingen Schwarz-Weiß-Fotos von Katzen. Er sah sich demonstrativ um.


      »Können wir uns irgendwo hinsetzen?«


      »Sicher, wir können ins Wohnzimmer gehen, wenn Sie möchten.«


      Annika führte ihn in ein ganz ähnlich aufgemachtes Wohnzimmer. Alles war weiß, selbst der Boden. Ein weißes Sofa und zwei weiße Sessel waren auf den offenen Kamin ausgerichtet. Einen Fernseher gab es offensichtlich nicht.


      Magnus ließ sich vorsichtig in einem der Sessel nieder und hoffte inständig, seine blaue Cordhose würde nicht abfärben.


      »Ich ziehe mir nur schnell etwas an.«


      Annika verschwand durch die Tür. Als sie zurückkam, trug sie einen schwarzen Trainingsanzug, der ihre Figur betonte.


      »Entschuldigen Sie.«


      »Keine Ursache.« Magnus lehnte sich vor und lächelte freundlich. »Ich möchte noch einmal über Ihre Verwandten sprechen. Sie sind einfach diejenige, die sie am besten kannte. Ich würde gern alles hören, was Sie mir erzählen können. Wichtig und unwichtig.«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob ich so viel über sie weiß …« Annika kauerte sich auf dem Sofa zusammen.


      »Erzählen Sie einfach, was Ihnen einfällt.«


      Kurz schimmerte etwas Frustriertes oder sogar Verzweifeltes in ihren Augen, dann wurde ihr Ausdruck leer.


      Magnus blieb stumm, wartete ab, was als Nächstes geschehen würde. Warum sah sie plötzlich wie ausgeschaltet aus?


      Er gab sich Mühe, nicht zu interessiert zu wirken, und ließ den Blick durch das Zimmer schweifen.


      Alles war beunruhigend sauber, so als würde hier gar niemand wohnen. Auf einem Tisch befand sich ein aufgeschlagenes Buch, und über einem Stuhl hing ein blauer, gestrickter Pullover, ansonsten lag nichts herum. Das Letzte, was Magnus wollte, war, dass Annika sich komplett zurückzog und dichtmachte. Leider geschah genau das.


      Annika zeigte ihm ein bedauerndes Lächeln und hob die Arme. »Was da passiert ist, macht mich sehr traurig, aber eine Erklärung habe ich dafür auch nicht.«


      Diese Wandlung überraschte Magnus, doch es dauerte nicht lange, bis er den Grund dafür erkannte. Durch das Fenster sah er, dass ein Auto ein Stück den Weg hinunter geparkt hatte, aus dem nun ein Mann mit kräftigen Schultern stieg. Weil es keine Straßenbeleuchtung gab, konnte Magnus das Gesicht nicht erkennen, weshalb er fragend die Augenbrauen hob.


      »Das ist Stefan, mein Freund«, sagte sie.


      »Wohnen Sie zusammen?«


      »Nein, er kommt, wann er will. Er ist nicht so der Typ, der sich gern verplant.«


      »Soso.«


      Sie verdrehte leicht die Augen. »Er arbeitet als Springer im Pflegebereich, wandert also von Pflegeheim zu Pflegeheim, das ist natürlich terminlich schwierig … Ja, Sie können sich das vorstellen.«


      Magnus kniff die Lippen zusammen. Innerlich fluchte er, dass sie unterbrochen wurden. Aber aufgeben wollte er trotzdem nicht, noch nicht.
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      Linn rannte die Treppen hinunter, den Autoschlüssel in der Hand. Die wachhabende Johanna Ljungblad hatte lautstark protestiert, als Linn sich an ihr vorbeigeschoben und sie gebeten hatte, ein Auge auf Elin und Moa zu haben, die friedlich in ihrem Zimmer schliefen. Das war Linn aber egal gewesen.


      »Machen Sie sich keine Sorgen, ich muss nur schnell was erledigen. Ich bin gleich wieder da!«, rief sie halblaut über die Schulter, bevor die Haustür hinter ihr ins Schloss fiel.


      Wenige Minuten später bog sie entschlossen auf die Straße. Wenn sie sich beeilte, konnte Magnus schon in einer Stunde bei Arne anrufen. Das musste reichen. Sie trat aufs Gaspedal.
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      »Sagen Sie, dürfte ich kurz bei Ihnen auf die Toilette?« Magnus stand auf.


      »Natürlich, im Flur gleich die erste Tür rechts. Kann ich Ihnen noch etwas zu trinken anbieten? Tee vielleicht?«


      Magnus sah, wie widerwillig sie diese Worte aussprach, nickte aber trotzdem. »Ja, sehr gern.«


      Linn hatte ihm gesagt, er solle Vertrauen schaffen, das war jedoch gar nicht so einfach.


      Annika starrte ihn an, als wäre er ein stinkender Misthaufen. Vertrauliche Gespräche waren ganz offensichtlich nicht seine Stärke. Ernüchtert stapfte er ins Bad. Er hatte gerade den Klodeckel hochgeklappt, als er hörte, wie der Schlüssel in der Haustür gedreht wurde und Annika daraufhin begann, liebevoll im Flur zu säuseln. »Hallo Liebling. Die Polizei ist hier.«


      Es blieb kurz still. Dann hob eine nasale Stimme an. »Wo?«


      »Im Moment im Bad.«


      Das Geräusch, das darauf folgte, konnte Magnus nicht einordnen. Dann wurde ein Schrank geöffnet, Schritte verschwanden Richtung Wohnzimmer, und schon war nichts mehr zu hören.


      Magnus wusch sich die Hände, und als er die Badezimmertür öffnete, stand er direkt vor Annika Wiréns Lebensgefährten Stefan.


      Bei Magnus’ Anblick erstarrte der Mann wie das Kaninchen vor der Schlange. Einen Moment lang schauten sie sich einfach nur an.


      Das Aussehen des Mannes verdutzte Magnus. Er war groß und muskulös, doch sein Gesicht wirkte glatt wie ein Kinderpopo. Die Nasenspitze zeigte leicht nach oben, und das Kinn war weich, fast feminin. Irgendwie sah er aus wie ein Kind mit verhärteten Gesichtszügen. Das braune Haar war schulterlang und zu einem Zopf gebunden.


      Magnus streckte ihm die Hand entgegen. »Entschuldigen Sie die Störung, ich …«


      Der Mann lächelte und entblößte eine Reihe schiefer Zähne. »Sie wollen mit Annika sprechen. Ich werde mich zurückziehen, Sie werden mich gar nicht bemerken. Sie ist im Wohnzimmer.«
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      Linn hatte bereits die halbe Strecke zurückgelegt, als ihr Handy klingelte. Sie kramte in der roten Stofftasche, die auf dem Beifahrersitz lag, während sie gleichzeitig den Blick nicht von der Fahrbahn nahm. Papier, Stifte, alte Belege, eine schwarze Strickjacke und ein paar Legosteine machten es unmöglich, rechtzeitig an das Telefon zu gelangen. Sie hoffte inständig, dass Magnus versucht hatte, anzurufen, und war deshalb richtiggehend enttäuscht, als das Display Arne Normans Nummer anzeigte.


      »Verdammt!« Sie steckte das Handy in den Getränkehalter auf der Mittelkonsole und erhöhte die Geschwindigkeit. Ihr Verstand arbeitete auf Hochtouren. Magnus würde auf gar keinen Fall seinen Job wegen einem ihrer Einfälle verlieren, so viel war klar. Er konnte liebend gerne von selbst den Polizeijob an den Nagel hängen. Aber er sollte niemals die Möglichkeit bekommen, ihr in irgendeinem schwermütigen Moment seine ruinierte Polizeikarriere vorwerfen zu können.


      Das Telefon piepste. Arne hatte also eine Nachricht hinterlassen.

    

  


  
    
      124


      Auf der Schwelle zum lupenreinen, weißen Wohnzimmer begriff Magnus, was vor sich ging, doch da war es bereits zu spät. Eine Spritze drang zwischen seinen Schulterblättern ein, und das Mittel wirkte sofort. Magnus verlor das Gleichgewicht und fiel auf die Knie. Schmerz schoss ihm wie Pfeile durch Arme und Beine. Kurz wurde ihm schwarz vor Augen, dann legte sich ein Schleier über alles. Wie in einem verschwommenen Traum erkannte er, wie jemand auf ihn zukam, sich zu ihm hockte und ihn betrachtete. Jetzt war er das wehrlose Tier. Verzweifelt versuchte er, sich zu bewegen. Er wollte die Arme heben, doch sie gehorchten ihm nicht. Vergeblich griff er nach der Spritze, die noch immer wie eine wippende Feder in seinem Rücken steckte.


      Er wedelte und tastete ungeschickt mit den Händen. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Er musste aufstehen, hoch und sich wehren, doch sein Körper streikte. Bald brach er zusammen und landete weich auf dem weißen Teppich, rollte sich zusammen wie ein Embryo.
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      Roger saß zusammengesunken auf einem Stein und starrte mit leerem Blick in den Schneematsch. Im grellen Licht der Arbeitsscheinwerfer strahlte der Schnee wie in einem Märchenfilm. Roger war müde und emotional angeschlagen, aber immerhin hatte er schon die Kriminaltechniker rufen können, die bereits mit voller Kraft zugange waren.


      »Wo ist Sofie?« Arne warf die Autotür zur. Seine Stimme klang viel nervöser, als ihm lieb war.


      »Ich habe sie nach Hause geschickt, sie steht unter Schock.«


      »Hat sie jemanden, der sich um sie kümmert?«


      »Sie wollte ihre Mutter verständigen, glaube ich.«


      Roger fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Erst jetzt konnte man sehen, dass er am ganzen Körper zitterte.


      »Und wie geht es dir?«, fragte Arne.


      »Nicht gut. Das ist mit Abstand das Schlimmste, was ich je gesehen habe.«


      »Wie genau sieht es denn aus?« Arne schaute zur hell erleuchteten Hütte hinüber.


      »Tja, was soll ich sagen? Wir haben es mit einem völlig kranken Typen zu tun. Die ganze Hütte ist mit Folie ausgelegt, alles. Die Wände, der Boden, die Möbel, der Tisch, auf dem sie liegt. Außerdem befinden sich eine ganze Menge Messer da drin … Und eine Fonduegabel. Die Kriminaltechniker kümmern sich um alles.«


      »Sie? Gunvor Berggren?«


      »Ja, sie ist gefesselt, nackt und wurde verbrüht.«


      »Noch mal?«


      »Ja, diesmal mit mehr Sorgfalt, wenn man es denn so nennen will. Als hätte er sich Zeit gelassen. Außerdem hat er offensichtlich noch mit dem Messer nachgeholfen, wohl um ein präziseres Ergebnis zu bekommen. Ihr Gesicht hingegen ist völlig zerstört, er muss wie besinnungslos auf sie eingeschlagen haben.«


      Arne schluckte. Jetzt drohte die Frage, die er nicht stellen wollte. »Und Jonas?«


      Roger schüttelte den Kopf. »Tot, komplett der Rücken zerhackt.« Roger atmete schwer. »Da war Blut … vor der Tür … Ich vermute, er wurde draußen erschlagen und dann reingebracht. Er liegt in einer Ecke im Wohnzimmer. Wie ein Müllsack, so als wäre er einen Dreck wert.«


      »Meinst du, der Mörder wusste, dass Jonas Polizist ist?«


      »Keine Ahnung, jetzt weiß er es aber auf jeden Fall. Sein Portemonnaie lag neben ihm, er hat sicher den Dienstausweis gesehen.«


      Arne rieb sich mit der Hand über die Stirn. Nun also auch noch ein Polizistenmord. Er stöhnte.


      Roger erkannte die Wut in seinen Augen, deutete sie aber fälschlicherweise als Zorn über Jonas’ viel zu frühen und sinnlosen Tod. Er stand auf und legte Arne tröstend die Hand auf die Schulter.


      »Jetzt nehm ich die Sache noch persönlicher«, sagte er mit deutlich hörbarer Feindseligkeit.


      Arne nickte zustimmend. »Ja, es reicht.« Arnes Blick wanderte erneut Richtung Hütte. Nun war es an ihm, sich das Werk des Mörders anzusehen.
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      Roger übernahm die Rückfahrt. Arne war immer noch viel zu fertig von dem Anblick. Er verfluchte sich selbst dafür, dass er den Tatort mit eigenen Augen hatte sehen wollen. Wer zu so etwas fähig war, konnte kein Mensch sein. Das, was Gunvor Berggren und Jonas Orling angetan worden war, trug keine menschlichen Züge. Nicht im Entferntesten.


      Roger räusperte sich. »Wo steckt eigentlich Magnus?«


      Arne zuckte zusammen. »Ich habe mehrfach vergeblich bei ihm angerufen. Es ist verdammt unfein, während einer so wichtigen Ermittlung dermaßen unterzutauchen«, fluchte er.


      »Bleib dran, wir brauchen ihn«, sagte Roger.


      »Selbstverständlich.«


      »Ich überprüfe, wem die Hütte gehört.« Roger klang entschlossen.


      Arne Norman fuhr sich müde mit den Händen übers Gesicht. »Schaffst du das?«, fragte er. »Ich kann auch jemand anderen darum bitten.«


      »Nein, nein, das übernehme ich. Wir müssen diesen scheiß Pedro endlich mal schnappen.«
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      Das Fahrzeug piepste so nervtötend, als wollte es seine Fahrerin um den Verstand bringen. Es verlangte nach Benzin, und zwar sofort.


      Linns Stresspegel stieg rasant an, verzweifelt hielt sie nach einer Tankstelle Ausschau. Wie aufs Stichwort tauchte eine auf, ganz dicht an der Straße leuchtete sie wie ein bunter Leuchtturm in der Dunkelheit. Große Schilder versprachen außerdem frische Kokosbällchen, doch danach stand Linn gerade gar nicht der Sinn. Sie dachte nur an Magnus.


      Während der Treibstoff in den leeren Tank strömte, wählte sie Mal um Mal Magnus’ Nummer. Irgendwann gab sie auf und hörte stattdessen Arnes Nachricht ab. Was er erzählte, raubte ihr den Atem: »Wir haben Jonas Orling und Gunvor Berggren in einer Hütte in Brottby tot und schlimm zugerichtet aufgefunden. Sagen Sie Magnus, er soll sich umgehend bei mir melden.«


      Als Linn sich wieder auf den durchgesessenen Fahrersitz sinken ließ, konnte sie ihre Tränen nicht länger zurückhalten. Das durfte nicht wahr sein. Doch nicht Jonas.


      Mit großem Kraftaufwand zwang sie sich, aufzuhören. Sie lehnte die Stirn gegen das Lenkrad. Tiefe Atemzüge. Sie hatte zwar mit dem Schlimmsten gerechnet, aber tief in ihrem Innern hatte sie dennoch gehofft, sich zu irren. Sehnlichst gehofft.


      Sie wischte sich mit dem Pulloverärmel die Tränen ab und startete den Motor. Wo war sie eigentlich? Wie weit musste sie noch? Sie schüttelte sich, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.


      Im Handschuhfach lag eine Straßenkarte. Sobald sie in Norrtälje ankam, würde sie sowieso einen Blick darauf werfen müssen.


      Während sie weiterfuhr, dachte sie darüber nach, was wohl mit Magnus passieren würde, wenn sein Ausflug bekannt wurde. Sie konnte Arne ja schlecht weiterhin mit der 7-Eleven-Lüge abspeisen. Außerdem mussten sie extrem verwundert darüber sein, dass er sich nicht meldete, jetzt wo Jonas gefunden worden war. Die Scham trieb ihr wieder Tränen in die Augen.


      Sie schnappte sich ihr Handy und rief Arne Norman an. »Hallo, hier spricht Linn Kalo.«


      Er klang gestresst und fragte in strengem Ton: »Wo ist Magnus?«


      »Bei Annika Wirén.«


      »Wie bitte?«


      »Er wollte noch einmal mit ihr sprechen, hat er gesagt.« Sie präsentierte diese neue Lüge, als würde sie ihm eine frische Waffel mit Sahne servieren.


      Arne knurrte unzufrieden: »Wir brauchen ihn im Präsidium.«


      »Ich tu, was ich kann. Wo haben Sie … Jonas und Gunvor gefunden?«


      »In einer Hütte in Brottby. Ich darf nicht näher ins Detail gehen, aber Roger und Sofie haben sie gefunden und werden sicher ein paar Monate Therapie benötigen, um diesen Anblick zu verarbeiten.«


      Übelkeit schlug über Linn zusammen wie eine Woge. Sie versuchte angestrengt, Bilder des toten Jonas aus ihrem Kopf zu vertreiben.


      »Wie ist er gestorben?«, fragte sie gedämpft.


      »Er wurde erstochen. Und damit hat er wie’s scheint sogar noch Glück gehabt, verglichen mit dem, was Pedro mit Gunvor angestellt hat.«


      »Was ist mit ihr passiert?«


      »Wie gesagt, ich darf nicht ins Detail gehen, ich sage Ihnen bloß: Viel Haut hatte sie nicht mehr. Eine abscheuliche Angelegenheit. Absolut abscheulich.«


      Linn verstummte. Ließ seine Worte sacken. Sie tauchten in ihr Bewusstsein ein. Es war schwer genug, nachzuvollziehen, warum ein Mensch tötete. Aber eine Schändung, die blieb einfach unbegreiflich.


      »Glauben Sie, das Haus gehört dem Täter?«, fragte sie leise.


      »Wir wissen noch nichts. Roger prüft das gerade. Nein, jetzt müssen wir aufhören, ich habe schon viel zu viel erzählt. Richten Sie Magnus bitte aus, er soll mich so schnell wie möglich anrufen?«


      »Mache ich.«


      Linn legte auf. Die Gewissheit über Jonas’ Tod schmerzte, und schon bald würde auch Magnus diese Nachricht treffen. Wieder liefen ihr Tränen über die Wangen, doch diesmal hielt sie sie nicht auf.
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      Ein wahnsinniger Schmerz holte ihn aus der Bewusstlosigkeit. Magnus war in einer grotesken Haltung gefesselt, sein Körper nach hinten überstreckt wie ein Bogen. Die Spannung war so stark, dass sie ihn zu zerreißen drohte. Dünne Seile verbanden seine Hand- mit den Fußgelenken, und er hatte Blutgeschmack im Mund.


      Er stöhnte gequält und öffnete die Augen. Absolute Dunkelheit umgab ihn, doch allmählich gewöhnte er sich daran, und dunkle Schatten lösten sich aus dem tiefen Schwarz.


      Er lag auf dem Boden im Wohnzimmer von Annika Wiréns Haus. Verzweifelt blickte er sich um, konnte aber niemanden erkennen. Es klapperte, als würde jemand eine Besteckschublade durchwühlen. Bloß wo?


      Er zerrte an den Seilen, was nur dazu führte, dass sie noch tiefer in seine Haut einschnitten. Magnus unterdrückte einen Schrei. Blind knibbelte er mit den Fingerspitzen an den Fußfesseln, während er aufmerksam das Geräusch hinter sich verfolgte. Mit einem Mal war er sich sicher, dass jemand in der Küche nach passenden Werkzeugen suchte. Nach etwas, was er gegen ihn richten konnte, etwas, mit dem er ihn töten konnte.


      Panik überwältigte ihn, er spürte, wie er langsam die Nerven verlor. Er schloss die Augen, um sich zu beruhigen. Erinnerungsfragmente tauchten plötzlich vor seinem inneren Auge auf. Der Mann mit dem kindlichen Aussehen, die Spritze, die ihn im Rücken getroffen hatte. Magnus musste all seine Kraft zusammennehmen, um nicht laut loszubrüllen. Irgendwie beschlich ihn nämlich das Gefühl, dass der Mann genau darauf nur wartete. Er wollte, dass Magnus bei Bewusstsein war, während er ihn tötete.


      Dann musste er an Annika denken. War sie etwa mit von der Partie? Oder hatte er sie längst aus dem Weg geschafft? Er starrte erneut in die Dunkelheit, konnte sie aber nirgendwo ausmachen.


      Magnus unternahm einen weiteren Versuch, seine Fesseln zu lösen, und bekam diesmal das Ende des Seils zu fassen, das um seine Fußgelenke gebunden war. Aber egal, wie sehr er daran zog, schien der Knoten davon, wenn überhaupt, nur noch fester zu werden. Allmählich staute sich das Blut, und seine Füße wurden taub.


      Ich muss hier raus! Magnus bemerkte, dass er hyperventilierte. Denk nach! Das klirrende Geräusch hatte aufgehört, und die plötzliche Stille ließ ihn vor Schreck erschaudern.


      Er versuchte, schlafend auszusehen, gab sich Mühe, den Körper schlaff und entspannt wirken zu lassen trotz dieser extremen Haltung. Durch die geschlossenen Lider bemerkte er, dass sich etwas an den Lichtverhältnissen geändert hatte. Eine Lampe brannte in einiger Entfernung, und nun fielen Lichtstrahlen in das dunkle Zimmer. Schnelle Schritte näherten sich, verharrten einen Augenblick, kamen dann noch weiter heran. Magnus hörte, dass jemand um ihn herumging, spürte, wie er betrachtet wurde, und wie dann jemand ziemlich nah stehen blieb. Er gab sich größte Mühe, ruhig und tief zu atmen, um den Eindruck zu erwecken, dass er schlief.


      Ein kalter Finger strich ihm plötzlich über die Wange und weiter den Hals hinunter. Magnus spürte, wie sein Herz raste. Nicht bewegen, bloß nicht bewegen, ermahnte er sich.


      »Ich weiß, dass du wach bist. Du kannst die Augen aufmachen.«


      Die Stimme klang hell und genervt. Magnus erkannte sie sofort wieder. Widerwillig öffnete er die Augen und versuchte, in dem schwachen und trotzdem blendenden Licht den Mann auszumachen, der neben ihm hockte. Seine Augen tränten, und er musste kräftig blinzeln. Doch schon bald konnte er die Gesichtszüge des Mannes erkennen. In seinen Augen lag Ruhe und Melancholie, aber bevor Magnus etwas sagen konnte, stand der Mann auf und verließ das Zimmer. Das Licht erlosch.


      Magnus stöhnte, sein Körper zitterte vor Schüttelfrost. Je länger er in dieser Position bleiben musste, desto schwächer würde er werden. Er sammelte sich und stemmte sich mit all seiner Kraft gegen die Fesseln. Der folgende Schmerz war so durchdringend, dass ihm schwarz vor Augen wurde. Es half nichts. Mit großer Mühe versuchte er, in dieser schrecklichen Haltung seine Muskeln zu entspannen, dennoch bekam er schon Krämpfe in den Oberschenkeln und stöhnte gequält.


      Dann rief er laut um Hilfe, dabei wusste er, dass niemand ihn hören konnte. Niemand, der ihm Gutes wollte.
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      Arne Norman blätterte ein paar Seiten in den Aufzeichnungen zurück. Ihm stand vor Verwunderung der Mund offen.


      »Wie du siehst«, sagte Roger, »hat die Frau, der die Hütte in Brottby gehört, eine Hüftprothese von Exeter, und zwar exakt das Modell, das wir in der Frauenleiche von Flaxenvik gefunden haben.« Rote Flecken zierten bereits Rogers Hals und arbeiteten sich langsam zu seinem Gesicht vor.


      »Können wir nachweisen, dass es sich um dieselbe Person handelt?«, fragte Arne.


      Roger schüttelte müde den Kopf. »Noch nicht, das wird eine Weile dauern.«


      »Und die Zeit haben wir nicht, wir haben es jetzt mit einem Polizistenmörder zu tun.« Arne ließ sich gegen die Lehne seines Schreibtischstuhls fallen.


      Roger sah ernst aus. »Aber ich gehe davon aus, dass sie das unbekannte Opfer ist.«


      »Wie heißt sie?«


      »Rigmor Metzén. Und hör dir das mal an: Vor ein paar Wochen wurde sie aus dem Pflegeheim entlassen, in dem sie untergebracht war. Ihr Sohn, der sechsunddreißigjährige Stefan Metzén, hat sie zu sich nach Hause geholt, um sich um sie zu kümmern.«


      Arne pfiff durch die Zähne.


      »Ganz genau, das ist nämlich ziemlich ungewöhnlich. Besonders, weil die Dame Alzheimer hat.«


      »Okay, treib mir den Sohn so schnell wie möglich auf, der muss dringend verhört werden. Und tu mir bitte noch einen Gefallen, sorg dafür, dass Magnus Kalo endlich seinen Arsch herbewegt.«


      Roger steuerte die Tür an. Er war dankbar darüber, dass Metzén ein so ungewöhnlicher Name war. Das vereinfachte die Suche nach Verwandten ungemein. Er rief bei der Auskunft an und bekam sofort die Nummer einer Anna Metzén, wohnhaft in Bromma.
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      Ein sonderbares Wimmern schräg hinter ihm weckte seine Aufmerksamkeit. Magnus rollte sich mühsam und unter Schmerzen auf die andere Seite. Nur spärliches Mondlicht fiel ins Zimmer, da seine Augen sich aber an die schummrigen Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, dauerte es nicht lange, bis er eine Silhouette auf dem Sofa ausmachen konnte. Dem Geräusch nach zu urteilen, handelte es sich um eine Frau – Annika, schätzte Magnus. Im Gegensatz zu ihm war sie wohl nicht gefesselt und schlummerte unter einer warmen Decke, die bis zum Kinn hochgezogen war. Dennoch schien sie schlecht zu träumen, sie warf sich ständig hin und her, aber davon abgesehen wirkte sie unversehrt.


      Magnus wusste nicht, was er tun sollte. War Annika freiwillig hereingekommen und hatte sich dort hingelegt? Und seit wann? War sie Freund oder Feind? Sein Gedankengang wurde von Schritten unterbrochen, die sich schnell näherten.


      »Du und ich, wir machen gleich eine kleine Reise.« Die helle Stimme schnitt durch die Dunkelheit.


      Als der Mann ein Stück in das Wohnzimmer gekommen war, konnte Magnus ihn deutlich erkennen. Er hielt etwas in der Hand.


      »Was haben Sie da?«, fragte er.


      Der Mann kicherte böse. »Etwas für dich und etwas für meine Liebste. Damit ihr beide gut schlaft.«


      »Wieso tun Sie das?« Langsam ergriff Magnus wieder die Panik.


      »Du hättest dich eben nicht in meiner Scheune blicken lassen sollen … oder bei Gunvor«, antwortete er. In seinen Augen lag blanker Hass.


      Dann beugte er sich lächelnd über Magnus, sein Blick nun vernebelt. Er kam Magnus dabei so nah, dass dieser ihn riechen konnte. Steril und süßlich, wie eine Mischung aus Krankenhaus und Bonbonladen.


      »Wenn du das nächste Mal aufwachst, siehst du, wo ich aufgewachsen bin. Aber mach dir nichts draus, mittlerweile führe ich ein gutes Leben. Ein richtig gutes.«


      Der Mann hielt die Spritze hoch.


      »Warten Sie! Tun Sie’s nicht!« Magnus’ Stimme verriet mehr von seiner Angst, als er beabsichtigt hatte. Er wollte an die Vernunft des Mannes appellieren, dabei wusste er ganz genau, dass auch das nichts nutzen würde.


      Die Todesangst trieb ihm Tränen in die Augen, und als der Mann ihm die Spritze an den Hals setzte, hob Magnus zu einem letzten Gebet an. Doch der Stich blieb aus. Das Geräusch eines Automotors lockte den Mann verwundert ans Fenster.


      »Hilfe! Hilfe!« Magnus schrie um sein Leben, seine Stimme überschlug sich ins Falsett. Mit zwei schnellen Schritten war der Mann wieder bei ihm. Schon drang die Nadel in seinen Hals, und das Motorengeräusch verstummte. Benebelt fragte er sich noch, ob der Wagen wohl vorbeigefahren war. Immer verschwommener nahm er das Gesicht des Mannes wahr, das ausdrucklos über ihm schwebte und mit starrem Blick beobachtete, ob er wirklich sanft entschlummerte.
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      Linn parkte hinter Magnus’ Dienstwagen und griff nach der roten Stofftasche auf dem Beifahrersitz. Sie fragte sich, ob Magnus sich aufregen würde, weil sie hier auftauchte, aber inzwischen war so viel geschehen. Jonas war tot. Das war ein guter Grund, Magnus nach Hause zu holen.


      Annika Wiréns Haus lag fast im Dunkeln, nur in einem Fenster brannte ein kleines Licht. Dass es so dunkel war, kam ihr sehr komisch vor.


      Für einen kurzen Moment ergriff Linn ein Gefühl von Eifersucht. Magnus war ein gut aussehender Mann. Vielleicht sollte sie ihn nicht spätabends zu alleinstehenden Frauen schicken. Nicht, weil er etwas versuchen würde, aber … Sie verwarf den Gedanken. Die Eifersucht ging definitiv von ihr aus. Magnus hatte ihr noch nie Anlass gegeben, ihm zu misstrauen.


      Ich muss mit diesem Unsicherheitsquatsch aufhören, dachte sie irritiert und öffnete die Autotür.
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      Die Fichten bildeten eine massive Mauer um den kleinen Garten, der von Schnee bedeckt war. Die Kälte war beißend. Die raue Luft fand ihren Weg unter ihre Winterklamotten und fuhr ihr geradewegs unter die Haut.


      Linn erschauderte und steckte die Hände tief in die Taschen. Der Kiesweg, der durch den Garten zum Haus führte, war mindestens genauso matschig wie die Wiese. Linn setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen, um die tiefsten Pfützen zu umgehen. Dann blieb sie wie angewurzelt stehen. Auf der Veranda stand ein breitschultriger Mann und beobachtete sie.


      »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, fragte er freundlich.


      Linn nahm an, dass der Mann lächelte, doch sie war sich nicht sicher.


      Er stand an die fünfzehn Meter von ihr entfernt, und das kleine Licht im Fenster war nicht hell genug, um seine Gesichtszüge ausreichend zu beleuchten.


      »Ich suche Kriminalkommissar Magnus Kalo«, rief sie halblaut.


      »Er ist bereits aufgebrochen.«


      Einen Augenblick sperrte sich ihr Verstand, sie hatte doch Magnus’ Dienstwagen auf dem Weg stehen sehen.


      Ihre Augen wurden schmal, und der Mann kam die Treppen hinunter. Seine Haltung war ungewöhnlich. Die Schultern hochgezogen und angespannt, wie bei einer Katze, die ihre Beute genau im Blick hat.


      Er hielt die Hände geballt zu beiden Seiten und bewegte sich viel zu schnell auf sie zu. Linn erstarrte. Irgendetwas stimmte hier nicht. Sie betrachtete ihn, wie er näher kam, und mit jedem seiner Schritte wuchs ihre Angst. Im Mondschein konnte sie nun sein Mienenspiel erkennen, und der Anblick ließ sie zusammenzucken. Sein Gesicht war grotesk verzerrt. Was sie zunächst für ein Lächeln gehalten hatte, war nichts als eine kranke Maske. Sie kannte diesen Gesichtsausdruck, sie hatte ihn oft genug bei ihren Patienten gesehen und wusste, was er bedeutete. Und trotzdem war ihr noch nie jemand so Furchteinflößendes begegnet wie dieser Mann, der mit geschmeidigen, eiligen Bewegungen auf sie zusteuerte.


      Instinktiv drehte sie sich um und rannte los. Zuerst mit unsicheren Schritten, dann immer schneller. Panik stieg in ihr auf. Alle Logik war wie ausgeschaltet.


      Sie raste über die glitschige Wiese mit nur einem Gedanken: Weg hier!


      Sie hörte, wie die Schritte hinter ihr immer näher kamen. Hörte, wie er schrie: »Bleib stehen! Bleib stehen, du verdammte Hure!«


      Lauf, lauf! Die Panik beschwor ungeahnte Kräfte in ihr herauf. Die nackten Winteräste der Apfelbäume schlugen ihr ins Gesicht, doch davon spürte sie nichts. Zur Straße. Noch zwanzig Meter bis zum Auto. Sein Keuchen kam immer näher, sie würde es nicht schaffen. Sie würde sterben. Das verstand sie jetzt. Verzweifelt dachte sie an Moa und Elin.


      Und plötzlich war er da, packte sie. Spitze Fingernägel kratzen ihr tief ins Fleisch, als sie sich mit einem heftigen Ruck von den starken Händen losriss.


      »Nein, loslassen!« Sie drehte sich energisch, in dem Versuch, sich von ihm zu entfernen, doch als sie gerade wieder zur Flucht ansetzte, warf er sich auf sie. Sie trat wild um sich, um sich zu befreien, fühlte sich leicht und schwerelos, als hätte ihr Körper jetzt seinen eigenen Willen. Das Herz raste wie ein durchgegangenes Pferd in ihrem Brustkorb.


      Dann strauchelte sie, und der Mann setzte sich rittlings auf ihre zappelnden Beine. Seine Gesichtszüge hatten sich zu einer grässlichen Fratze verhärtet, wirkten nun wie die bizarre Parodie eines menschlichen Gesichts. Seine großen Hände bewegten sich zielstrebig auf ihre Kehle zu.


      Er packte sie. Wenn er noch fester zudrückte, war alles zu spät. Sie strampelte, bis er sich ein bisschen von ihr erhob, und stieß ihm dann mit aller Kraft das Bein zwischen die Oberschenkel. Ihr Knie traf.


      Der Mann brüllte wie ein verletztes Wildtier und brach schwer über ihr zusammen. Für den Bruchteil einer Sekunde wartete sie ab, was als Nächstes passieren würde, doch nichts geschah. Mit allerletzter Kraft schubste sie den bewusstlosen Körper von sich, drehte sich auf den Bauch und drückte sich hoch auf alle viere. Die Übelkeit ließ sich nicht länger kontrollieren, also erbrach sie sich. Ihr Hals brannte wie Feuer, als wäre ihr die Kehle zerrissen worden. Sie hustete heftig, während sie mit wackligen Beinen zum Haus stolperte.


      »Magnus!«, schrie sie, die Stimme voller Verzweiflung. »Magnus, bitte!«


      Sie stolperte in das dunkle Haus. Die zitternden Hände wollten ihr auf der Suche nach einem Lichtschalter nicht gehorchen. Tränen der Verzweiflung strömten ihr über die Wangen.


      »Magnus!«, rief sie nun flehend. Als sie sich umdrehte, lag der Mann noch immer reglos im Garten. Endlich fand sie den Schalter, das Licht ging an. Aufs Geratewohl stürzte sie zunächst in die Küche. Ihre Stimme war nicht mehr als ein Schluchzen: »Magnus, wo bist du nur?«


      Sie kam wieder aus der Küche und blickte sich wild um. Das Flurlicht fiel in das dunkle Wohnzimmer – und da war er.


      Linn entfuhr ein Schrei. Leblos und auf eine groteske Weise gefesselt lag Magnus mitten auf dem Boden. Sie rannte zu ihm.


      »Liebling, wach auf!«, flehte sie und schüttelte ihn kräftig. Er fühlte sich warm an. Er atmete. Das war schon mal gut. Sie schloss kurz die Augen. Ruhig, bleib ruhig.


      Magnus’ Hände waren blau geschwollen. Verzweifelt blickte sie sich nach einem scharfen Gegenstand um, mit dem sie die Seile durchtrennen konnte. Sie rannte zurück in die Küche, riss vier Schubladen auf, bevor sie eine große Küchenschere fand.


      Panik stieg erneut in ihr auf, als sie sich schluchzend den Fesseln an seinen Handgelenken widmete. Sie betete, dass es noch nicht zu spät war. Ihr Atem kam stoßweise, und sie hatte das Gefühl, die Zeit stünde still, während sie wie rasend die zentimeterdicken Schnüre bearbeitete. Dann hielt sie jäh inne. Das Gefühl, nicht allein zu sein, bewog sie, sich langsam umzudrehen.


      Eine dunkelhaarige Frau saß auf dem Sofa und betrachtete Linn nervös. Linns Hand schloss sich so fest um die Schere, dass ihre Knöchel weiß wurden.


      Die Frau öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn dann jedoch wortlos wieder.


      »Annika Wirén?«, fragte Linn vorsichtig.


      Die Frau nickte, ohne den Blick von der Schere zu nehmen, die Linn noch auf sie gerichtet hatte.


      Sie sah nicht gefährlich aus, diese Annika, sie sah vielmehr zu Tode erschrocken aus. Linn wusste nicht, was sie machen sollte. War Annika Täter oder Opfer? Konnte sie ihr trauen? Konnte sie sie vielleicht sogar um Hilfe bitten?


      Schritte im Flur unterbrachen ihre Gedanken. Der Mann war zu sich gekommen.
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      Als der Mann im Türrahmen auftauchte, konnte Linn ihn das erste Mal richtig sehen. Seine leicht femininen Züge standen im starken Kontrast zu seinem großen, durchtrainierten Körper. Am hervorstechendsten waren seine Augen, die auffällig glänzten. Seine grotesk verzerrte Miene war wie weggeblasen. Die Arme hingen kraftlos zu beiden Seiten, und Sorge lag auf seinem Gesicht. Er streckte beschwichtigend den Arm aus, was jedoch nicht an Linn gerichtet war, sondern an Annika.


      »Was geht hier vor?« Annika sah zutiefst erschüttert aus.


      »Ich habe es für dich getan. Damit du endlich frei bist.«


      Der Mann machte ein paar Schritte auf sie zu, die Hand immer noch ausgestreckt. Es wirkte wie ein Flehen, als würde alles von ihrer Antwort abhängen.


      Einige Sekunden lang starrte Annika ihn stumm an, dann gewann die Verwirrung Oberhand. Sie lachte nervös, fast hysterisch: »Für mich? Was meinst du? Was hast du getan?«


      »Ich habe sie so leiden lassen, wie sie dich haben leiden lassen.«


      Annika schreckte zurück, Tränen stiegen ihr in die Augen.


      Der Mann ging weiter auf sie zu, den Arm nach wie vor ausgestreckt.


      »Sie haben es nicht verdient, weiterzuleben. Das hast du mal zu mir gesagt, erinnerst du dich nicht mehr daran? Ich habe darüber nachgedacht. Ja, ich habe über so vieles nachgedacht, was du gesagt hast. Das waren Leute, die alles zerstören wollen, was schön ist. Was sie dir in der Scheune angetan haben, wird nie …«


      Annika hielt sich die Hände vor den Mund. Ihre Augen waren riesengroß und erfüllt von grenzenlosem Entsetzen. Die Luft war wie elektrisiert. Schließlich brach Annika das Schweigen mit einem Flüstern. »Du bist krank. Du bist ja nicht normal …«


      Linn schaute den Mann an. Das hatte er nicht erwartet. Er hatte mit Dankbarkeit gerechnet, mit Verehrung. Die Erkenntnis war deutlich und wie in Zeitlupe an seinem Gesicht abzulesen. Erst wirkte er gequält, in seinen Augen spiegelte sich Sorge, die sich aber schnell in Wut wandelte.


      »Du liebst mich«, sagte er mit gebrochener Stimme.


      Annika schaute ihn verängstigt an, erwiderte aber nichts.


      Im Bruchteil einer Sekunde war er bei ihr und schüttelte sie so heftig, dass ihr Kopf vor und zurück geschleudert wurde. Er brüllte wie ein verletztes Tier: »Du und ich, wir sind was Besonderes, wir sind anders. Wir gehören zusammen, es gibt nur uns beide, begreifst du das nicht? Das waren Schweine, die haben es verdient zu sterben!«


      »Lass mich los … Lass mich!« Annika wirkte wie eine leblose Puppe in seinen Händen, sie schluchzte hysterisch.


      »Halt die Schnauze, du Miststück!«


      Nun waren nur noch ihre stockenden Atemzüge und das kehlige Geräusch zu hören, das entsteht, wenn der Kopf gewaltsam vor- und zurückschlägt. Mit voller Wucht rammte er Annikas Kopf gegen die Fensterbank.


      Ihre Augenlider zuckten, dann sackte ihr Körper leblos auf dem weißen Sofa in sich zusammen.


      Linn schrie laut auf, doch er bemerkte sie gar nicht. Stattdessen starrte er schockiert auf Annika hinab, tätschelte dann unbeholfen ihre blutige Wange.


      »Wenn jemand wissen müsste, dass man sich mir gegenüber nicht so verhält, dann ja wohl du. Du dummes Ding … Verstehst du das denn nicht?«, sagte er mit einem Schluchzen.


      Linn war wie paralysiert. Jede Zelle ihres Körpers hieß sie fliehen, doch sie sträubte sich, wollte, konnte Magnus nicht zurücklassen.


      Nach einer Weile wandte der Mann ihr den Kopf zu. Seine Augen waren finster vor Trauer und Verachtung. »Das ist eure Schuld. Eure verdammte Schuld«, zischte er, während er langsam auf sie zukam. Linn hielt die Schere krampfartig umklammert vor sich. Dabei hatte sie gar keine Chance. Er stürzte sich wie ein wild gewordener Stier auf sie und rammte sie mit solcher Wucht, dass sie hintenüberkippte und mit dem Kopf auf den Boden knallte. Die kräftigen Hände umschlossen sofort wieder ihren Hals, drückten fester und fester zu. Alles drehte sich, wurde schwarz. Dann ließ der Schmerz nach, und Linn merkte, wie sie langsam verschwand, wie das Leben langsam an Farbe verlor.


      Moa und Elin. Wo waren Moa und Elin? Schliefen sie? Sie hätte sie jetzt gern im Arm gehalten.


      Schon tanzte sie zum Licht. Die Lunge brannte wie Feuer, als endlich wieder Sauerstoff in sie strömte. Doch er strömte nur langsam, denn der Mann lag leblos auf ihr. Sie schnappte nach Luft. Die Schere steckte so tief in der Brust des Mannes, dass sie sich fast nicht mehr herausziehen ließ. Aber Linn wagte es nicht, sie loszulassen. Eine Weile blieb sie einfach so liegen, unsicher, wie es weitergehen sollte. Irgendwann schob sie endlich seinen Körper von sich und fing an, laut und hemmungslos zu schluchzen.


      Der Mann war auf den Rücken gerollt, seine Hände lagen auf der blutenden Stichwunde. Er machte einen letzten, gurgelnden Atemzug, dann hörte man nichts mehr. Die Stille war allumfassend.


      Mit Mühe richtete sie sich auf und kroch weinend zu Magnus hinüber, die blutige Schere noch immer in der Hand. Sie drückte ihren Kopf fest an Magnus’ Brustkorb. Flehend und so leise, dass sie kaum zu verstehen war, murmelte sie: »Verlass mich nicht, mein Liebster. Verlass mich nicht.«


      Magnus stöhnte schwach, dann wurde er wieder bewusstlos. Doch er atmete, er lebte.


      Linn wagte einen erneuten Versuch, bemühte sich, mit der nun blutigen Schere seine Fesseln zu durchtrennen. Als es ihr endlich gelungen war, brach sie erschöpft neben Magnus’ schlaffem Körper zusammen.


      Lange lagen sie so nebeneinander, bis plötzlich ein leises Dröhnen zu hören war. Ein Hubschrauber näherte sich. Erst klang er noch sehr weit weg, doch er kam immer näher und näher. Bald konnte sie die ersten Rufe und schnelle Schritte auf dem Kiesweg im Garten hören.


      Und da fing Linn an zu lachen. Sie konnte nicht anders.
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      Roger traf als Erster ein. Von der Türschwelle aus betrachtete er schockiert die Szene, die sich ihm bot. Dann schrie er: »Ruft einen Krankenwagen, sofort!«


      Während immer mehr Polizisten ins Wohnzimmer drängten, hockte Roger sich zu Linn und nahm ihren zitternden Körper in die Arme. Alle Geräusche um ihn herum schienen ihm plötzlich entfernt und unwirklich.


      »Mein Gott, Linn …«, flüsterte er fast unhörbar.


      »Woher wusstest du …?«


      »Stefan … Er …« Roger nickte zu dem Mann auf dem Boden. »Er hat eine Schwester namens Anna. Sie wusste, dass er gerade bei seiner Freundin Annika in Norrtälje ist, da haben wir eins und eins zusammengezählt.«


      »Aber warum? Warum hat er das getan?« In Linns Augen spiegelte sich Ratlosigkeit.


      »Du …«, sagte er sanft. »Sag am besten erst mal nichts mehr und ruh dich aus.«


      Linn sank an seine Brust. In ihrer Erschöpfung klang das Stimmengewirr um sie herum wie ein undurchdringlicher Teppich.


      »Magnus … Wie geht es Magnus?«, murmelte sie.


      Roger schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht.«

    

  


  
    
      EPILOG
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      Der Kies knirschte angenehm unter Linns Holzschuhen, als sie mit dem Kaffeetablett in den Garten kam. Noch lag Frische in der Luft, aber die Vögel zwitscherten schon erwartungsfroh, und die Frühlingssonne wärmte, so gut sie konnte.


      »Bringst du auch Milch mit?«, rief Magnus, der in einem Liegenstuhl saß, das Gesicht der Sonne zugewandt. Er hatte die Augen geschlossen, weshalb er nicht bemerkte, dass Linn bereits neben ihm stand.


      »Hab ich doch dabei«, sagte sie fröhlich.


      Magnus zuckte zusammen, dann lächelte er und blickte sich um. »Wo sind Moa und Elin?« Plötzlich klang er ängstlich.


      »Die verstecken sich unter den Fichten da hinten, mach dir keine Sorgen.«


      Magnus atmete auf.


      Linn betrachtete ihn, sie wusste genau, was in ihm vorging. Sie selbst führte tagtäglich denselben Kampf.


      »Es ist vorbei«, sagte sie bestimmt.


      »Meinst du, du wirst das je vergessen können?«


      Linn schüttelte den Kopf und lächelte schwermütig. »Nein. Ich habe einen Menschen getötet. Das werde ich bis zum Ende meines Lebens nicht vergessen.«


      Magnus schaute sie an, wie sie da in seinem abgetragenen Fischerhemd saß, das ihr mehrere Nummern zu groß war. Sie hatte kleine Fältchen um die Augen, die ihn daran erinnerten, dass sie allmählich älter wurden. Wenn möglich, bewirkten sie jedoch, dass er sie noch mehr liebte, vielleicht weil sie mahnten, wie wenig Zeit ihnen noch blieb.


      »Ich hab’s dir schon oft gesagt, wiederhole mich aber gern noch mal. Es ist nicht deine Schuld, dass Stefan tot ist. Er hätte uns getötet. Er hat ja sogar seine eigene Mutter getötet und sie im Gebälk des Hofs da in Flaxenvik versteckt.«


      Linn biss sich auf die Lippe und nickte. »Ja, ich weiß. Es lastet trotzdem schwer auf mir.« Sie führte die Kaffeetasse zum Mund und nippte an dem heißen Getränk. »Warum hat er denn die Polizei so sehr gehasst?«


      Magnus sah irritiert aus. »Keine Ahnung, seine Mutter saß mal wegen extremer Trunkenheit am Steuer eine Weile im Gefängnis. Damals war er dreizehn und musste ein halbes Jahr ins Pflegeheim. Vielleicht lag es daran?«


      »Und dann tauchst du auch noch plötzlich auf und fängst einen Streit mit ihm an.«


      »Genau, platze ihm ausgerechnet mitten in seine edle Liebesmission. Dir ist schon klar, dass uns, wäre ich zehn Minuten später in Vårdbo aufgetaucht, die ganze Hölle wohl erspart geblieben wäre?«


      »So darfst du nicht denken.« Linn sah ihn bekümmert an.


      »Wie geht es eigentlich Annika?«, fragte sie.


      »Sie gibt sich große Mühe, wieder sprechen und laufen zu lernen. Aber es geht nur langsam voran. Die Hirnblutung war schwer, sie wird sich vermutlich nie ganz erholen. Trotzdem habe ich eine ganz Menge von ihr erfahren können.«


      Linn spürte eine Träne im Augenwinkel. Sie wischte sie mit dem Hemdsärmel fort. »Und das andere, was du erzählt hast … Dass ihre Ärzte Narben von schweren Verbrennungen an ihrem Unterleib entdeckt haben …«


      »Ja.« Magnus starrte aufs Gras.


      »Können sie da was machen?«


      »Das weiß ich nicht. Ich glaube, das wissen nicht mal die Ärzte.«


      Linn schüttelte betrübt den Kopf: »Wenn man sich das mal überlegt … Da wird man über die Sommerferien zu Verwandten geschickt und dort vergewaltigt und misshandelt. Das ist unvorstellbar schrecklich.«


      Magnus rührte in seinem Kaffee. »Ja, es ist ganz schön erschreckend, dass sich ausgerechnet zwei so bösartige Menschen wie Gösta und Gunvor getroffen haben. Aber dass sie auch noch Lidhman dazugeholt haben, um sich an einem 15-jährigen Mädchen zu vergehen, da fehlen mir die Worte. Und wieso haben sie bloß Erik gezwungen, bei ihren gestörten Aktivitäten in der Scheune zuzusehen?«


      Linn zuckte mit den Schultern: »Ich kann es mir nicht erklären. Vielleicht wollten sie ihn erniedrigen? Vielleicht haben sie sich für seine geistige Behinderung geschämt? Vielleicht haben sie ihn ja sogar gehasst?«


      Magnus wirkte resigniert. »Von der ganzen Geschichte wird mir immer noch so schlecht, dass ich sofort kotzen könnte.«


      Linn stellte vorsichtig ihre Tasse auf den Tisch. »Ich bin jedenfalls mittlerweile davon überzeugt, dass es Erik war, der damals den Hund gequält und dann getötet hat. Wahrscheinlich hat er die ganze Gewalt, die er erfahren hat, weitergegeben«, sagte sie nachdenklich. »Das muss ja die Hölle auf Erden gewesen sein für ihn. Und er war völlig machtlos. Aber den Hund konnte er beherrschen. Vielleicht war das sein Weg, mit all seinen Erlebnissen fertigzuwerden.«


      Magnus blieb eine Weile still. Das klang sehr einleuchtend. Er ließ seinen Blick zu Moa und Elin wandern, die mit einem Eimer Fichtenzapfen sammelten. Sie wirkten rundum sorglos, worüber er glücklich lächelte.


      »Stefan Metzén hatte auch nicht gerade eine einfache Kindheit. Seine Mutter litt ja klar unter Alkoholsucht. Was meinst du?«


      Linn legte den Kopf schief. »Ach, ich weiß nicht. Man macht es sich vielleicht ein bisschen leicht, wenn man bei jedem, der gewalttätig wird, gleich auf eine schwere Kindheit schließt. Aber wenn ich so darüber nachdenke, was er seiner Mutter angetan hat, dann scheint er doch ein ziemliches Problem gehabt zu haben. Vermutlich hat er in Annika eine Seelenverwandte gesehen. Sie waren ja beide gebrochen, jeder auf seine Weise.«


      Magnus nahm sich ein Stück Kuchen. »Das glaube ich auch. Ich habe mit einer Therapeutin gesprochen, die Stefan im vergangenen Jahr ein paar Mal aufgesucht hat. Sie hatte ihm ganz klar gesagt, er müsse die dunklen Erinnerungen loswerden, damit es bei ihm überhaupt Raum für Gutes und Licht geben könne. Er muss sehr sonderbar gewirkt haben, als er an diesem Tag ging, und er ist danach nie wieder zu ihr zurückgekehrt. Die Therapeutin sagte, sie hatte den Eindruck, dass er sie vielleicht falsch verstanden hat.«


      Linn kippte den restlichen Kaffee aus ihrer Tasse auf die Wiese. »Ja, das war wohl das Entscheidende«, sagte sie mit Bestimmtheit.


      »Bitte was?« Magnus sah sie stirnrunzelnd an. Es dauerte eine Weile, bis er verstand, was sie meinte. Dann seufzte er tief. »Hätten wir uns nicht so sehr an Pedro Estrabou festgebissen, hätten wir ihn sicher eher gefunden.«


      Das ließ sich nicht leugnen. Linn schaute zur Fichte, hinter der gerade Moa ihren Kopf hervorsteckte und laut lachte.


      Sie wandte sich wieder Magnus zu. »Wo ist der eigentlich hin?«


      »Das weiß keiner so genau. Aber dank der Daten auf seinem Computer konnten wir rekonstruieren, dass er Josef Lidhman seit Jahren erpresst hat. Das Geld hat er dann regelmäßig seiner Mutter nach Argentinien überwiesen.«


      Linn pfiff durch die Zähne. »Irgendwie erkenne ich da sogar einen Funken Gerechtigkeit. Aber die Frage bleibt offen: Wo steckt er?«


      »Keine Ahnung, aber das ist mir auch ziemlich egal, dafür bin ich nicht zuständig«, antwortete Magnus unbekümmert.


      Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte er wieder rundum glücklich. Das unangenehme Kribbeln in den Beinen war fast ganz verschwunden, und sie hatten tatsächlich ihr Traumhaus gefunden, ein grünes Reihenhaus aus Holz direkt am Wasser. Die Kinder spielten, und es war Frühling. Alles war gut.


      Linn schaute nachdenklich über die Wiese und kaute an einer Zimtschnecke. Sie selbst schlief ruhiger des Nachts, aber wie erging es dem Mann, der von Pedro Estrabou über Jahre gequält worden war? Fand er Ruhe, wenn er doch wusste, dass sein ehemaliger Peiniger frei herumlief? Linn biss sich auf die Lippen.


      Sie würde nie erfahren, dass Carlos Fernandez das erste Mal seit Jahrzehnten wieder ruhig schlief. Er lag Nacht für Nacht in den Armen seiner geliebten Karina in der glücklichen Gewissheit, dass sein Problem für alle Zeit auf dem tiefen Grund des dunklen Mälarsees begraben war.
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